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Ich habe zehn Mark fiir Chile 
gespendet. Was geschieht damit, 
und was kann ich als Soldat 


sonst noch tun? 
Soldat Lutz Seguin 


Das sind zwei Fragen. 


Zur ersten: Aus Solidaritat 
haben Sie tief in die Tasche 
gegriffen und gut 13 Prozent 
Ihres Wehrsolds gespendet. 
Zehntausende anderer Solda- 
ten haben das gleiche getan. 
Eine sechsstellige Summe ist 
so zusammengekommen. Sie 
hilft helfen: Den leidenden 
Familienangehörigen ermor- 
derter und eingekerkerter 
Kämpfer der Unidad Popular, 
den in die Emigration Ge- 
zwungenen und den im Aus- 
land lernenden Studenten. 
Weitere Mittel werden für die 
Organisierung einer wirk- 
samen Solidaritätsbewegung 
benötigt, für das vom Welt- 
friedensrat vorgeschlagene 
„Salvador-Allende-Stipen- 
dium“ sowie auch für die 
Herausgabe von Informations- 
material, das den Völkern der 
Welt anschaulich zeigt, wel- 
cher Verbrechen der Impe- 
rialismus fähig ist, und wie er 
im Land der Mineros und 
Campesinos wütet — gegen 
die rote Rose von Chile. 


Jedoch: Geldspenden sind nur 
eine Seite unserer Solidarität. 
Das jetzt viel gebrauchte 
Losungswort Venceremos — 
Wir werden siegen — ver- 
pflichtet gerade uns Soldaten 
zu mehr. 

Die imperialistische Verschwö- 
rung in Chile richtete sich 
nicht nur gegen die Volksfront 
des Andenlandes, ebenso- 
wenig wie es im jüngsten von 
Israel provozierten Nahost- 
krieg allein gegen die ara- 
bischen Staaten geht. Beides 
richtet sich gegen die ge- 


samte friedliebende Welt, 
gegen den Menschheitsfort- 
schritt. Folglich haben wir 


eine kampfbetonte Solidarität 
zu üben. Vor allem dadurch, 
daß wir noch mehr tun für 
die allseitige Stärkung unse- 
rer Republik und den zuver- 
lässigen militärischen Schutz 


Wir möchten in der Stube 
zu Weihnachten einen Tannen- 
baum schmücken. 


Was halten Sie davon? 
Soldat Harry Stadler 


le 





des Sozialismus. Damit schran- 
ken wir besonders hier in Eu- 
ropa den Spielraum des Im- 
perialismus ein und helfen 
den um ihre Freiheit kämp- 
fenden Völkern in anderen 
Teilen der Welt; gegenwärtig 
besonders denen im Nahen 
Osten und in Chile. Es geht 
also in unserer Solidaritäts- 
bewegung vor allem um 
höhere politische Wachsam- 
keit und die verantwortungs- 
bewußte Erfüllung unseres 
militärischen Klassenauftrages. 
Bessere Ausbildungsergeb- 
nisse, eine hohe Disziplin 
und Ordnung, engeres Zu- 
sammenrücken in den Kampf- 
kollektiven, größere Anstren- 
gungen für Kampfkraft und 
Gefechtsbereitschaft — all das 
sind aktive Solidaritäts- 
beweise. Unsere Taten im so- 
zialistischen Wettbewerb „Sol- 
datenauftrag XXV“ nützen 
also nicht bloß uns allein, 
sondern ebenso dem Befrei- 
ungskampf der arabischen 
Völker und dem des chileni- 
schen Volkes. 


* 


Die Festtage sind für Sie 
keine Urlaubstage, weil eben 
auch zu Weihnachten und 
Neujahr die Gefechtsbereit- 
schaft gewährleistet sein muß. 
Dennoch, oder vielleicht ge- 
rade deswegen, soll es natür- 
lich etwas festlich aussehen 
und zugehen. 

Dagegen ist nichts zu sagen. 
Im Gegenteil. 

Ich meine, daß es darauf an- 
kommt, gerade diese Tage in 
der Kaserne im Rahmen des 
Méglichen zu  verschónen. 
Dazu gehört sicherlich eine 
kleine Feier im Kompanie- 
klub, ein besonders gutes, 
interessantes und abwechs- 
lungsreiches kulturelles und 
sportliches Leben. Und wenn 
Sie dazu Gedanken und Vor- 
schlage haben oder gar 
selbst etwas beisteuern kön- 
nen, dann sollten Sie recht- 
zeitig zur FDJ-Leitung oder 
zum Klubrat gehen und auf 
diese Weise mithelfen, etwas 
auf die Beine zu bringen. 
Selbstverstándlich auch einen 
gut geschmückten Tannen- 
baum. Aber der sollte wohl 
besser im Kompanieklub ste- 
hen als in Ihrer Stube. Zum 
einen, weil Sie bei der 
räumlichen Enge dafür gewiß 
nur wenig Platz hätten, und 
zum anderen, weil er Ihnen 
ohne Zweifel hinderlich wäre, 
wenn es Alarm gäbe oder zu 
einem Einsatz ginge. Denn 
wie gesagt: Die Gefechtsbe- 
reitschaft geht vor — und steht 
vor dem Tannenbaum. 
Abschließend wünsche ich 
Ihnen wie allen Lesern des 
Soldatenmagazins frohe 
Feiertage und vor allem ein 
gutes, erfolgreiches und ge- 
sundes 1974, 


Ihr Oberst 


Kad fur Puky 


Chefredakteur 
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Rennschlittenweltmeisterschaft 1973 in Oberhof. 
Alle drei Titel blieben im Lande, bei den Kufenflitzern des ASK. 
Oberstleutnant Ernst Gebauer war dabei und fotografierte. 
Wenige Wochen vor der neuen Saison 
schaute sich Oberstleutnant Gúnther Wirth 
bei den Oberhofer ASK-Rennrodlern um. 
Er fachsimpelte mit ihnen und kostete auch ihre 





„Du schnupperst das wohl, 
«wenn es bei uns etwas Be- 
sonderes gibt?” empfing mich 
Gottfried Legler, Cheftrainer 
der ASK-Rennrodler. Und auf 
mein fragendes Gesicht: „Na 
ja, wir schließen unseren 
Sommertrainingsabschnitt ab. 
Nächste Woche geht's wieder 
aufs Eis. Und da leisten wir uns 
heute mal einen kleinen Aus- 
flug ins Blaue, mit Grill, 
Holzkohle und Rostbrätel 
natürlich.” 


















Stimmt ja, vor Jahren war ich 
schon mal in den Genuß der 
echten „Thüringer“ gekom- 
men. Ich hatte die ASK- 
Rennschlittenfahrer beim 
Sommerrodeln beobachtet, als 
sie auf ihren luftbereiften 
Ráderschlitten bei Ilmenau die 
Asphaltstrafe hinunterrasten. 
Da bildete ebenfalls ein zúnf- 
tiges Bráteln den Abschluß des 
Trainings. 

Nur waren damals, vor vier 
Jahren, die Akteure andere. Als 
»Chefkoch” hatte sich Wolf- 
gang Scheidel betätigt, ,Bei- 
kóche” und ,,Mitesser’’ waren 
Horst Hórnlein, Reinhard Bre- 
dow, Rolf Fuchs, Albert Bienert 
— Mánner, die natúrlich mehr 
konnten als nur Rostbrátel 
essen. 

Sie gehórten zu den Pionieren 
des Rennrodelns beim ASK 
Oberhof, sie holten Welt- 


meistertitel und olympische: 


Medaillen. Nun haben sie den 
Rennrodel in die Ecke gestellt. 
Sie konnten sich beruhigt aufs 
„Altenteil” begeben, denn 
neben und mit innen ent- 
wickelten sich in den letzten 
Jahren junge Aktive, die den 


„Alten“ kaum nachstehen. 
Beim Grillen nicht — das 
konnte ich persönlich fest- 


stellen — und vor allem beim 
Rodeln nicht — das weiß 
inzwischen die Welt, zu- 
mindest die Rennrodelfach- 
welt... 

Während Margit Schumann 
die Steaks grillgerecht klopft, 
Hans Rinn die Holzkchle zer- 
kleinert, Norbert Hahn mit Eifer 
und Lungenkraft das Feuer 
anpustet und Karl-Heinz An- 
schütz, einer der Männer der 
ersten Stunde beim ASK und 
jetzt technischer Leiter der 
Mannschaft, unter Assistenz 
von Steffi Eißmann den Bräteln 
auf dem Grill die richtige 
Knusprigkeit verleiht, ist Zeit 
und Gelegenheit, ein bißchen 
zu fachsimpeln, einiges aus der 
Erinnerungskiste hervorzu- 
kramen. 

Tatsächlich, obwohl die ASK- 
Rennrodler nun eine ganz 





junge Truppe sind, eine 
Mannschaft der Zwanzigjäh- 
rigen, haben sie Erinne- 


rungswürdiges aufzuweisen. 
Ganz vornean natürlich die 


-beiden Einsitzer-Weltmeister 


Margit Schumann und Hans 
Rinn. Aber nicht nur sie. Zur 
Weltklasse dürfen sich schon 
alle zählen, die hier in ver- 
gnügter Grillrunde sitzen. 

Damitkeine Irrtümer entstehen 
— sie holten ihre Erfolge nicht 
nach dem Rezept „sie kamen, 
sahen, siegten”. Wenn auch 
speziell Hans Rinns Aufstieg in 
der vergangenen Saison vielen 
kometengleich erschien und 
sogar Verbandstrainer Tho- 
mas Köhler darüber etwas 
überrascht war: „Daß es so 
schnell gehen würde, der 
Sprung vom jugendlichen 
Talent zum Weltklassefahrer, 
das hatten wir nicht erwartet.’ 
Wie alle anderen mufte er hart 
trainieren, bis es so weit war. 
Einige Trainings- und Wett- 
kampfjahre haben sie alle 
schon auf dem Buckel. Und die 
waren natürlich nicht immer 
nur reines Rodelvergnügen. 
Sie verlangten Einsatz, 
Selbstúberwindung, Mut, Ri- 
sikobereitschaft, | Beharrlich- 
keit. Keiner hat exakte Zahlen 
zur Hand, wie oft sie im 
Training die Bahn hinunter- 
rasten und dann den zwanzig 
Kilo.schweren Schlitten auf der 
Schulter wieder zum rund 
100 Meter höher gelegenen 














Wie macht's die Konkurrenz? Auch durch 
Sehen kann man lernen, meinen die 
Japanerinnen Miyako Kawase (Nr. 20) und 
Yuko Otaka (21). 


Der. WM-Achte Horst Schönau (ASK) bei 
Kufenfiligranarbeit. 

Letzte „Liegeprobe” vor dem Start. 
Autogramme, Autogramme, hier mit Geduld 
verteilt von Natalia Omschewa (UdSSR). 
Siglinde Kaiser, ASK-Nachwuchs, bei der 73er 
WM als ,,Einfahrerin” noch ohne Nummer 
außer Konkurrenz startend. 

Sie haben Grund zum Lachen: die Weltmeister 
Horst Hörnlein und Hans Rinn vom ASK und 
ihre sowjetischen Freunde Juri Swetikow und 


yi Mn Juri Jegorow (v. r.). 


Start schleppten, wieviel tau- 
send Mal der Startabzug 
„trocken” geübt wurde, wie- 
viele Kraft-, Gewandtheits- und 
Koordinationstests sie ab- 
solvierten, wieviele Stunden 
sie an ihren Schlitten bauten. 
Aber wer Weltmeister werden 
wili, darf die Stunden nicht 
zählen, darf nicht müde wer- 
den oder gar aufgeben. 

Nicht zufällig bescheinigt 
Thomas Köhler gerade Hans 
Rinn und Margit Schumann 
besonders großen Trainings- 
fleiß. 

Eine der Voraussetzungen, um 
ein Großer im Rennrodeln zu 
werden. Gottfried Legler 
nannte mir noch mehr: „Min- 
destens 85 Kilopond solite der 
Schlittensportler auf die 
Waage bringen, ein Mädchen 
70. Nur ein Beispiel: Auf den 
Kunsteisbahnen in Oberhof 
und in Königssee kann von 
zwei gleichstarken Fahrern der 
leichtere niemals gewinnen.” 
In anderen Sportarten ist es ja 
ähnlich: In ein Ruderboot paßt 
nun mal, außer dem 
Steuermann, kein Kleiner. Und 
ein 1,70-Meter-Mann wird 
selbst bei bester Technik und 
maximaler Kraftentwicklung 
kein Weltrekordler im Ku- 
gelstoßen werden. 

Aber das Gewicht allein 
macht's natürlich nicht. 
Kampfgeist, wie überall im 
Sport, ist gefragt. 

Kampfgeist beim "Rodeln? 











Weltmeisterschaft Oberhof 1973 





DAMEN-EINSITZER 
. Margit Schumann (ASK) 
. Ute Rührold (Traktor) 


1 

Winterolympiade Sapporo 1972 2 ! i 

3. Eva-Maria Wernicke (Traktor) 
4 

5 


DAMEN-EINSITZER 


1. Anna Maria Müller (Traktor Oberwiesenthal) 
2. Ute Rührold (Traktor) 
3. Margit Schumann (ASK Vorwärts Oberhof) 


. Heidemarie Reiß (ASK) 
. Steffi Eißmann (ASK) 


HERREN-EINSITZER 
1. Hans Rinn (ASK) 


HERREN-EINSITZER 2. Wolfram Fiedler (Traktor) 
1. Wolfgang Scheidel (ASK) 3. Harald Ehrig (Traktor) 
2. Harald Ehrig 4. Hans-Henning Schulze (ASK) 


3. Wolfgang Fiedler 
4. Klaus Bonsack (alle Traktor) 


DOPPELSITZER 


DOPPELSITZER 

. Hörnlein/Bredow (ASK) 

. Hans Rinn/Norbert Hahn (ASK) 
1. Horst Hörnlein/Reinhard Bredow (ASK) . Hildgartner/Plaikner (Italien) 

1. Hildgartner/Plaikner (Italien), zeitgleich . Hans-Henning Schulze/ 

3. Bonsack/Fiedler (Traktor) Hans Jürgen Neumann (ASK) 


PWN 





Setzt — oder legt — man sich 
da nicht auf seinen Schlitten, 
fahrt runter, steigt wieder ab? 
Wo und wie kann man da noch 
kampfen? 

Ein bißchen naiv und pro- 
vokatorisch meine Frage. Und 
ich bekomme von den Ex- 
perten auch die richtige Ant- 
wort. 

Mit Nur-so-runterfahren ist 
natürlich nichts zu gewinnen, 
Schon am Start kann ein 
kräftiger Abzug hundertstel 
Sekunden einbringen. Auf 
jedem Meter Strecke kann man 
kämpfend Zeit gut machen — 
durch richtiges Be- und Ent- 
lasten des Schlittens in den 
Kurven, durch eine möglichst 
langgestreckte  Körperlage. 
Und gesundes Risiko beim 
Suchen der idealen Fahrspur 
und die Bereitschaft zu stän- 
diger höchster ‚Konzentration 
sind doch letzlich ebenfalls 
Kampfgeist. Ein etwas anderer 
freilich als beim Fußball oder in 
der Leichtathletik. Ein einziger 
kleiner Fehler bei der Einfahrt 
in eine Kurve kann Zehn- 
telsekunden kosten .oder gar 
zum Sturz führen, Da braucht 


man schon Können und eben. . 


Kampfgeist, um alle vier Läufe 
eines Wettkampfes ` gleich- 
mäßig schnell und sicher zu Tal 
zu bringen. 

Hans Rinn ist einer, der das 
kann. Beinahe ideal vereinigt 
er Talent und günstige Kon- 
stitution mit Kampfgeist, 


Einsatz- und. Risikobereit- 
schaft. Daraus entwickelt der 
Weltmeister Selbstbewußtsein 
und Optimismus. Trainer 
Gottfried Legler erklärt mir das 
so: „Der Hans kann hin- 
kommen, wo er will — er sagt 
zu jeder neuen Bahn: ‚Die liegt 
mir,“ Und dann meistert er sie 
meist auch auf Anhieb. Das ist 
sein Talent. Und außerdem ist 
er noch ein bißchen. der 
unbeschwerte große Junge. 
Im. Persönlichen : manchmal 
etwas schusselig und ober- 
flächlich. Es passiert eben, daß 
Volleyball auf dem Plan steht, 
und wir können nicht. an- 
fangen, weil der SvD (Sportler 
vom Dienst) Rinn vergessen 
hat, das Netz mitzubringen. 
Dann möchte er: sich am 
liebsten selbst zerreißen. Aber 
in. der Auffassung zu seinen 
sportlichen “Aufgaben, im 
Training und Wettkampf, bei 
der Arbeit am Schlitten, da ist 
er ein Vorbild für alle.” 

Und die Weltmeisterin? Die 
Margit Schumann? Eins fehlt 
ihr von dem, was ‚Hans Rinn 


auszeichnet: das große Talent. , 
Noch schwerer mußte sie sich 


ihre Erfolge. erarbeiten. Ihr 
„liegt“ keine neue Bahn. Sie 
erkämpft sie sich. Sie. ist 
bescheiden und zielstrebig. 
Nur Lob auch von ihrem 
Trainer: „Margit ist schon eine 


echte Persönlichkeit und im 
Kollektiv anerkannt. Von ihr 
läßt man sich was sagen. Da 
steht auch der Hans mal 
stramm,” Im Sommer 71 lief 
die Olympiavorbereitung fúr 
Sapporo auf vollen Touren — . 
und für Margit gleichzeitig ihr 
Abitur. Beides forderte die 
ganze Person. Sicher hätte 
Margit ihren  Abitur-Termin 
etwas verlángern lassen kón- 
nen, aber davon hielt sie 
nichts. Sie‘ meisterte ohne 
Abstriche beide Aufgaben: Das 
Abi mit dem Prädikat: „sehr 
gut”, die Olympischen Spiele 
mit dem Gewinn einer Bron- 
zemedaille. Das ist die echte 
Margit Schumann... 

Ich hätte nie geglaubt, daß der 
Berg Rostbrätel. alle werden 
könnte. Aber hier sind. die 
ASK-Rennrodler. anscheinend 
auch Weltspitze. Und die 
Rodlerinnen standen mitihrem 
gesunden Appetit den Män- 
nern kaum nach. Zum*Glúck 
kennen sie keine Gewichts- 
sorgen. 

Also dann, viel Erfolg in der 
neuen Saison. Ich bin über- 
zeugt, daß unsere Rennrodler 


mir bei meinem nächsten 
Besuch wieder allerhand 
kredenzen werden: neue in- 


ternationale Erfolge und tra- 
ditionsgemäß — Thüringer 
Rostbrätel. 
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Unsere Kiefern 


Es sind Krúppelkiefern, doch haben sie nichts als den 
Namen mit denen der Hochgebirge gemein. Wahrend 
jene durch die Wetter mißgestaltet werden, hätten 
unsere Kiefern zu Balken und Bohlen heranwachsen 
können. Jetzt bleibt ihnen nur die Brenn- 
holzperspektive, denn sie stehen hinter dem Ku- 
gelfang des Schießplatzes. Ihre Leiber leuchten 
schorfig, und den Armen fehlen längst die grünen 
Finger, doch unsere Kiefern werden solange stehen, 
wie ihnen Wunden zugefügt werden müssen, damit 
ihre Schwestern zu Balken und Bohlen werden und 


Zimmerleute wachsen können. 
Feldwebel d. R. Hans Sandow 


Ablösung 


Mondgelb durchfroren meine Schritte, 
von klarer Postennacht umspült. 
Lichtfenster lärmen Silvester. 

Ein Neues Jahr Frieden 

löst mich ab. 


Gefreiter d. R. Eckhard Ullrich 


Aber vorher anrufen! 


In der Einsatzleitung herrscht Hochbetrieb. Die 
Fahrzeuge werden für den nächsten Tag bestellt und 
geplant. Gerade hat ein Hauptmann bei dem 
Dispatcher seine Bestellung telefonisch durch- 
gegeben. Nachdem er alles noch einmal zum 
Mitschreiben wiederholt hat, fragt er betont: „Geht 
das auch alles klar, Genosse Unteroffizier?“ ,,Selbst- 
verständlich, Genosse Hauptmann“. „Auch ganz 
bestimmt?“ „Natürlich!“ „Kann da auch nichtsmehr 
dazwischen kommen?“ Der Dispatcher wird langsam 
unruhig, aber betont höflich antwortet er: ,, Wenn die 
Welt nicht untergeht, steht der Wagen pünktlich.“ 
Antwort am anderen Ende: „Dann rufen Sie mich 
aber vorher an, Genosse Unteroffizier.‘ 
Unterleutnant H.P. Martin 
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Soldaten £ 
schreiben® 
Soldaten 





Wintermanöver 


Auf den Zweigen 

träumt der Schnee, 

leise rauschend 

schläft ein Baum 

im weißen Winterwald. 

Und da hinein 

bricht unser Bataillon 

mit hundert brüllenden Motoren, 
zerstört des Waldes Friedlichkeit, 
doch gibt dem Lande Frieden. 


Gefreiter d. R. Eckhard Erxleben 


Grauschneewache 


Die Stadt speit Ruß aus ihren unzähligen Schornstei- 
nen in den Schnee, bis der grau wird und auf keine 
Winterpostkarte paßt. Runde um Runde stapfe ich 
meine Spur durch das Grau, doch die Zeit will nicht 
kiirzer werden, und die Maschinenpistole wiegt 
schwer. Geht mir mit eurem Lied vom Soldaten, der 
zu jeder Stunde froh seinen Posten halt und dem kein 
Wetter etwas kann! 

Dann kommt der Wind und mit ihm der Frost. Sie 
spielen in den Telefonleitungen ein Hohnlied auf das 
Postenstehen, und die Schneeflocken werden zu 





kleinen Nadeln, die sich schmerzhaft in die Haut 
bohren. Eine Stunde noch, 

Dann eine bunte Gestalt. Ein Steppke. Er tolpatscht 
durch den Schnee, versucht tibermiitig, eine tiefe Spur 
in ihm zu hinterlassen. Als er mich sieht, läßt er seinen 
Schlitten stehen, kommt an den Zaun und fragt: Ob 
ich frieren. wiirde, ob das Gewehr schwer sei, wie 
lange ich hier schon stiinde und ob ich mich árgere, 
daß ich hier stehen müsse. Ich sehe sein rotes Gesicht, 
die frechen Augen, ziehe den MPi-Riemen fester und 


. sage: „Nein, jetzt nicht mehr.“ 


Feldwebel d. R. Hans Sandow 


Verteidigung 


Als die gestrenge Mutter 

im Zimmer ihrer Tochter 

ein Koppel fand, 

schlug sie das Mädchen, das errötend 
im Neglige 

vor der Liege stand. 

Falsch denkst du, sprach es endlich. 
Ich saß mit meinem Manfred 

auf einer Bank. 

Da rif, etwas, und ohne Koppel 
wär ich morgen 

sicher blasenkrank. 


Obermaat d. R. Karl Artelt 


„Soll ich nicht lieber ins Kino gehen?“ 


Daß Klimmzüge Muskelkater machen, daß es fünf 
F 6am Tag auch tun, daß Hosenbügeln Mánnersache 
sein kann, daß sich nicht nur die Frau aufs 
Kommandieren versteht — all das lehrte mich der 
Reservistendienst. Und ich las in den Briefen, daß der 
Sohn stolz auf mich ist und die Frau meiner harrt. 
Erwartungsvoll dampfte ich in den Kurzurlaub. Zu 
Hause empfingen mich eine besonders liebevolle 
Gattin und ein 14jähriger Sohn, der vor Rück- 
sichtnahme fast überfloß. Selbst als ich mich nach 


dem Essen ein Stündchen auts Sota legte, wurde kein 
Protest. laut. Im Gegenteil, die Frau ließ sich zum 
Händchenhalten auf die Kante nieder, und Sohni 
drehte den Fernseher freiwillig auf Zimmerlaut- 
stärke. 
Und dann setzte er dem Idyll die Krone auf, als er sich 
plötzlich halb umdrehte und verständnisinnig fragte: 
„Soll ich nicht lieber ins Kino gehen? Ihr habt doch 
sicher was vor?“ 

Leutnant d. R. Hobenstein 
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Peter Jacobs 


Vergangenheit und Zukunft, 
Ochsenkarren und Elektronik finden 
in der Gegenwart Bangladeshs noch 
reichlich Platz nebeneinander. 
Ebenso wie Kind und Mann, die fiir 
die Zukunft gemeinsam lernen. 
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Abseits des großen, lärmenden 
Menschengedränges in der Alt- 
stadt, abseits der Basarbuden, des 
Rikscha-Geklingels und der schar- 
fen Garküchengerüchedehnensich 
unter Palmen und Hibiskusblüten 
im Norden von Dacca kühle, weiße 
Flachbauten aus. Die Leute, die hier 
bis vor zwei Jahren ein- und 
ausgingen, waren zum geringsten 
Teil ortsansässige Bengalen. Der 
größere Teil kam aus dem 
zweitausend Kilometer entfernten 
Pakistan, als dessen östlicher Teil 
Bangladesh damals noch galt. Aber 
auch sie waren nicht die Haupt- 
personen. Den Ton gaben britische 
Tropenmediziner an und vor allem 
amerikanische „Experten“, deren 
Haltung man anmerken konnte, 
daß sie eher an Offiziersuniformen 
gewöhnt waren als an weiße Kittel. 
In diesem schattigen, kühlen Vil- 
lenviertel von Nord-Dacca befand 
sich das „Cholera-Forschungs- 
institut” der SEATO. 

Die Forschungen des Instituts 
waren streng geheim. Aber: In den 
feuchtheiñen Sumpfniederungen 
am Zusammenfluß von Ganges 
und Brahmaputra herrschen ähn- 
liche klimatische Bedingungen wie 
im Mekong-Delta. Und so gehörte 
nicht viel Phantasie dazu, um zu 
erraten, daß sich das Interesse der 
USA-Experten vor allem auf 
Seuchenprobleme richtete, die 
ihren Aggressionstruppen in In- 
dochina zu schaffen machten. 
Heute gibt es kein SEATO- 
Forschungsinstitut mehr in der 
Hauptstadt Bangladeshs. Die Wis- 
senschaftler, Ärzte und Chemiker in 
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den Labors sind fast ausschließlich 
Bengalen; und sie befassen sich 
mit den verschiedensten Seu- 
chengefahren, die das tropische 
Monsunklima für die 75 Millionen 
Bewohner dieses Landes bringt, 
das etwa ein Drittel größer ist als 
die DDR. 

Eines der großen Ziele des Be- 
freiungskampfes- ist verwirklicht: 
Das Land schied aus dem im- 
perialistischen Militärpakt aus. 

Für die Globalstrategen ist diese 
Entwicklung um so schmerzlicher, 
da Pakistan einst das asiatische 
Bindeglied ihres weltweiten ag- 
gressiven Militärpaktsystems war. 
Hier befand sich die Nahtstelle 
zwischen der SEATO und der 
mittelóstlichen CENTO (USA, 
Großbritannien, Pakistan, Iran und 
— als Bindeglied zur NATO — die 
Türkei). 

Die Zivilregierung in Rawalpindi, 
die das pakistanische Militärregime 
abgelöst hat und um mehr poli- 
tischen Realismus bemüht ist, hat 
inzwischen ebenfalls offiziell die 
SEATO-Mitgliedschaft gekündigt. 
So hat der Imperialismus auf dem 
indischen Subkontinent weit mehr 
verloren als nureinkriegswichtiges 
„Forschungsinstitut”, 

Eine friedliche und neutrale Au- 
Benpolitik gehört zu den wich- 
tigsten Grundsätzen der vor einem 
Jahr proklamierten Verfassung der 
Volksrepublik Bangladesh. Die 
Streitkräfte sollen vorerst 
40000 Mann umfassen. Nicht 
mehr, weil das schwere Erbe einer 
zweihundertjährigen Fremdherr- 
schaft, die Kriegsfolgen und die 
zahllosen Entwicklungsprobleme 
im einstigen ,,Armenhaus Asiens” 
dem Land größte Anstrengungen 
in der Landwirtschaft und beim 
Aufbau einer nationalen Industrie 
abverlangen. 

Die junge Nationalgarde Bangla- 
deshs setzt sich vor allem aus 
ehemaligen Befreiungskämpfern 
(Mukti Bahini) und aus bengali- 
schen Soldaten zusammen, die 
1971 auf die Seite ihres Volkes über- 
gegangen sind und geholfen ha- 
ben, die Macht des pakistanischen 
Militárregimes zu zerschlagen 
(siehe AR 6/1972: Ein Regiment 
wechselt die Front). Die Mukti 
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Bahini zählten in den letzten Wo- 
chen des Kampfes über 
100000 Mann. Viele von ihnen 
waren Studenten und Oberschüler, 
die jetzt wieder die Hörsäle und 
Schulräume ~ bevölkern. Junge 
Leute vom Lande kämpften damals, 
die inzwischen in ihre Dörfer zu- 
rückgekehrt sind und ihren Fa- 
milien beim Wiederaufbau ihrer 
Hütten geholfen haben. Und es 
waren auch junge Industriearbeiter 
dabei, deren Einsatzbereitschaft 
heute in der Juteproduktion und 
anderswo gebraucht wird. 

Diejenigen, die bei den Streit- 
kräften geblieben sind, haben in- 
zwischen eine gründlichere mi- 
litárische Ausbildungerhalten.Eine 
ihrer wichtigsten Aufgaben besteht 
darin, bei der Aufrechterhaltung 
der inneren Ordnung des Landes zu 
helfen. Denn es gibt nicht wenige 
sogenannte Fake Bahini 
(„Schwindel-Bahini“), die sich in 
der Zeit des Volkskampfes Waffen 
beschafften, sie in krimineller 
Absicht zurückbehielten und heute 
Überfälle auf Eisenbahnen, Banken 
und dergleichen unternehmen, um 
sich persönlich zu bereichern. Und 
es gibt auch Anarchisten, Maoisten 
und andere Terroristen, die sich 
insbesondere in den nordwest- 
lichen Dschungelgebieten her- 
umtreiben. Sie bemühen sich, die 
schwierige Lage Bangladeshs, 
Fehler der führenden Awami- 
Partei, Versorgungsschwierigkei- 
ten und ähnliche Probleme sowie 
berechtigte Empörung über sich 
häufende Korruptionsfälle für ihre 
Wöühlarbeit zu nutzen. Um diesen 
Kräften den Boden zu entziehen, 
plant die Regierung u.a. ihre 
jungen Soldaten die Hälfte jedes 
Jahres in die Landgebiete zu schik- 
ken, damit sie bei der Bekämpfung 
des Analphabetentums, bei der Ver- 
besserung der örtlichen Verwaltung 
und natürlich auch beim Straßen- 
bau und ähnlichen wichtigen An- 
gelegenheiten nationale Entwick- 
lungshilfe leisten. Selbstverständ- 
lich auch, um für Ruhe und Sicher- 
heit zu sorgen und bewaffneten 
Banden entgegenzutreten. 


Über eigene Seestreitkráfte verfügt 
Bangladesh noch nicht. So schien 





es zunächst ein unlösbares Pro- 
blem, den Seeverkehr wieder in 
Gang zu bringen; denn bei den 
Kämpfen waren im Überseehafen 
Chittagong zahlreiche Schiffe ver- 
senkt und die Fahrrinnen vermint 
worden. So konnten weder der 
lebenswichtige Juteexport, der 
mehr als zwei Drittel der De- 
viseneinnahmen bringt, noch die 
Versorgung mit eingeführtem Reis 
aufrechterhalten werden. Esdrohte 
eine Hungersnotl 

In diesen schweren Wochen und 
Monaten des vergangenen Jahres 
kam schnelle Hilfe von der sowje- 
tischen Flotte. Unter dem Kom- 
mando von Konteradmiral Sergej 
Sujenko liefen zweiundzwanzig 
Fahrzeuge den Hafen von Chit- 
tagong an: Bergungsschiffe, 
Schlepper, Minenräumboote, ein 
Tanker, ein Schiff zum Heben von 
Frachten sowie ein Wohnschiff für 
die Matrosen und das übrige 
Arbeitspersonal. Sowjetische Tau- 
cher (siehe Foto) stiegen in die 
trüben Fluten der Mündung des 
Karnaphuli-River, wo man die Hand 
nicht vor Augen sieht und nur 
tastend arbeiten kann. Sie hatten 
immer nur eine gute halbe Stunde 


Zeit wáhrend des Wechsels von 
Ebbe und Flut; denn ansonsten 
erreichte die Strómung durch die 
Monsunregenfalle bis zu sieben 
Knoten (d. h. bis zu 7 Seemeilen in 
der Stunde bzw. rund 13 km/h). Es 
war zudem ein harter Kampf gegen 
Schlamm und Treibsand. Bei- 
spielsweise mußten von dem 
Tanker ,,Avios” erst 4000 Tonnen 
Ablagerungen entfernt werden. 

Im April 1972 waren die ersten 
Bergungschiffe eingetroffen. Im 
September war der Hafen von 
Chittagong im wesentlichen wieder 
frei. Und bei Reparaturen an den 
Piers hatten sowjetische Matrosen 
sogar Möglichkeiten geschaffen, 
daß mehr Schiffe Platz finden 
konnten als früher. Die Getreide- 
frachter mit indischem, bur- 
mesischem und sowjetischem Reis 
konnten noch rechtzeitig einlaufen, 
so daß Bangladesh die befürchtete 
Hungersnot im ersten Jahr der 
Unabhängigkeit erspart blieb. 

In der westlichen Presse freilich, 
besonders in der amerikanischen, 
fanden sich immer wieder Ver- 
leumdungen der sowjetischen Hil- 
feleistung. Die imperialistischen 
Meinungsmacher bezeichneten 


beinahe jedes Bergungsfahrzeug 


unverfroren als gefährliches 
Kriegs- oder Spionageschiff, spra- 
chen von geheimen Flottenstütz- 
punkten. Der Grund für diese 
Zweckpropaganda war offensicht- 
lich: Man wollte u.a. die Er- 
innerung an das „Enterprise”- 
Abenteuer vergessen machen. Der 
kernkraftgetriebene amerikanische 
Flugzeugträger, der eigentlich zur 
7.Flotte im Pazifik gehört und 
gegen Vietnam eingesetzt war, lief 
in der letzten Phase des Be- 
freiungskampfes von Bangladesh 
drohend in den Golf von Bengalen 
ein. Als er ankam, hatten die 
Truppen des Militärregimes aller- 
dings schon kapituliert; der Verlust 
für die SEATO war nicht mehr 
aufzuhalten. 

Für die Stabilisierung des Friedens 
in diesem Bereich Asiens haben die 
1972 abgeschlossenen Freund- 
schaftsabkommen mit Indien und 
der Sowjetunion große Bedeutung. 
Das Land ist inzwischen von fast 
hundert Staaten anerkannt, und 
einer Aufnahme in die UNO steht 
nur noch das Veto Pekings ent- 
gegen. 

Mit ebensolcher Wachsamkeit wie 





in Indien sowie in anderen An- 
liegerstaaten des Indischen Ozeans 
verfolgt man in Dacca den Ausbau 
des imperialistischen Stützpunkt- 
gürtels, zu dessen Zentrum in 
diesem Gebiet das unbewohnte 
Atoll Diego Garcia im Chagos- 
Archipel gemacht wird. 
Wichtigstes Problem zur Festigung 
des Friedens auf dem indischen 
Subkontinent aber ist eine Re- 
gelung der Beziehungen mit Pa- 
kistan. Es ist kein Geheimnis, daß 
auf beiden Seiten Kräfte wirksam 
sind — zumeist imperialistisch oder 
maoistisch gesteuert —, die einer 
Verständigung entgegen wirken. 
Aber die Tatsache, daß inzwischen 
die Freilassung von 90000 pa- 
kistanischen Kriegsgefangenen 
vereinbart wurde, die sich dem 
Vereinten Oberkommando der 
indischen Armee und der Mukti 
Bahini ergeben hatten, sowie die 
Rückführung Hunderttausender 
Bengalen von Pakistan nach 
Bangladesh, berechtigen zu Op- 
timismus. Auf diesem Wege kann 
der indische Subkontinent zu ei- 
nem wichtigen Faktor im Kampf um 
ein kollektives Sicherheitssystem in 
Asien werden. 
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Allen Kindern unter unseren Lesern 
herzlichen Glückwunsch zum 
25, Geburtstag der Pionierorgani- 


Eure Redaktion Armee-Rundschau 
„Ballon captif” 


angriffe eingesetzt. Nun hörte ich 
aber, sie seien schon älter als das 
Flugzeug. ; 
i Horst Gäbler, Parchim 


Sie haben richtig gehört. Luft- 
fahrttechnische Entwicklungen 
wurden z.B. in der kaiserlichen 
| deutschen Armee bereits in den 4 
80er Jahren des vorigen Jahr- 4 
y hunderts ausgearbeitet. Versuche § 
mit dem „Ballon captif”, dem 
gefesselten = a unternahm die 


Luftschiffabteilung, die einem Ei- 
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nase ner, Han sn. an, 77 7 2 r Tan SSS 


senbahnregiment angegliedert y 
war. In der Gondel des an einem $ 
Drahtseil befestigten Ballons be- 
fanden sich Offiziere als Be- 
obachter. Von ihrem erhöhten 
Standpunkt aus klärten sie Be- 
wegungen im Hinterland des 
Gegners auf und meldeten diese 
per Telefon zur Erde. 


Abi erst nachher mächen 


Ist es möglich, während des Wehr- 
dienstes das Abitur nachzuholen? % 
Klaus Lemke, Wittenberge 


Nein. Der zeitlich aufwendige dnd] 
kórperlich anstrengende militári- 
sche Dienst läßt dazu keine Zeitund 
Gelegenheit. 
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Auf dem Weg nach Prag... 


Gesucht wird ein Unteroffizier und 
sein Begleiter, angehender Student 
für Außenwirtschaft in Karlshorst, 
aus der Gegend von Potsdam. Der 
Unteroffizier war Teilnehmer an 
den X.Weltfestspielen. Sie haben 
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uns von Mokelnice bis Hradec- 
Kralove Gesellschaft geleistet. Ihr 
Reiseziel war Prag. In der Eile ließen 


sie beim Abschied ihren Fo- 
toapparat in unserem Trabant lie- 
gen, den wir ihnen gern zurück- 
geben möchten. Wir hoffen, daß sie 
diese Zeilen lesen und sich melden 
bei 
Bernd Helberg, 7901 Züllsdorf, Am 
Pechdamm 2 


Sorgen um die Kalorien 

Für NVA-Angehörige, die über 

1,90 m groß sind , soll es die 

doppelte Verpflegungsration ge- 

ben. Wie verhält sich das? 
G. Röder, Leipzig } 


Weder ist die Körpergröße allein 4 
ausschlaggebend noch gibt es 
obligatorisch die doppelte Ration. $ 
Armeeangehórige mit Übergröße, + 
aber auch mit starkem Unter- ^ 
gewicht können zusätzliche Ver- 
pflegung beanspruchen. Doch 
darüber entscheidet in jedem Falle 
der Militärarzt nach den me- 
dizinischen und gesundheitlichen 
Erfordernissen. Danach richten sich ¢ 
auch die Hóhe des finanziellen ¢ 
Satzes und die Art der zusátzlichen y 
Verpflegung. 
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Besser ist besser 
Ich btn als mot. Schütze gemustert $ 
worden. Muß ich da schwimmen 
kónnen? 

H. Joachim Knopf, Altengottern 
Wer's schon > ist jedenfalls ? 
besser dran. ¢ 
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Nun zwei Balken 


Ich war dreieinhalb Jahre bei der 
Transportpolizei, Dienstgrad 
Wachtmeister. Nun wurde ich zum 
Reservistenwehrdienst einberufen. 
Welcher Dienstgrad steht mir da 
zu? 

Soldat Klaus Freund 


Sofern Sie einer Einsaizkompanie 
der Transportpolizei angehörten, 
wird Ihr Dienstgrad in Stabs- 
gefreiter umbenannt. Das erfolgt 
ohne Befehl und wird in die 
Wehrdokumente eingetragen. So 
besagt es der $2 der 1.Durch- 
führungsbestimmung zur Reser- 
vistenordnung vom 30.Juli 1969 
(GBI. Il, S. 479). 


Einstellungssache 

Darf man bei der NVA nur Zi- 
garetten rauchen, oder kann man 
auch seine Pfeife mitbringen? 

qe Gast, Rostock 
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Sie dürfen beides. Aber wollten Sie 
das Rauchen nicht überhaupt 
einstellen? 


Dreimal mehr 
Ich bin 17 Jahre alt und habe bis 


zum Wehrdienst noch etwas Zeit. 
Aber ich bin an Leibesumfang % 
etwas dick. Nun habe ich schreck- ? 
liche Angst, daß ich als Soldat die 
Ausbildungsnormen nicht schaffe 
und mir das dann zum Nachteil 
gereicht. Ich getraue mich nicht, 
mal zum Arzt zu gehen. 
Wir empfehlen Ihnen: Mehr) 
Selbstvertrauen, mehr Mut für den 
Weg zum Arzt und mehr kór-) 
perliche Bewegung. 


9920 SL 2. 2 251 1 za nun 


Klaus Wittlich, Feldberg 


> 


Ohne Augenzwinkern 


Wenn man schon etwas álter ist 
und zum Reservistenwehrdienst 
einberufen wird, muß man da die 


) gleichen körperlichen Leistungen 
à bringen, wie z.B. Zwanzigjährige 
/ beim Grundwehrdienst? 

/ Unteroffizier d.R. Peter Luderer, 
Suhl 


f ) Abhängig vom Alter werden die 
' physischen Leistungen unter- 
ù schiedlich bewertet. In der Mi- 
{ litärischen Körperertüchtigung z. B. 
y gibt es vier Altersgruppen: bis 30, 
4 bis 35, bis 40 Jahre und darüber. In 
Y den anderen Ausbildungszweigen, 
ib wie z.8. Schießen, gibt es selbst- 
* verständlich keine Abstriche. 


) 


i 


? Profit durch Manipulation 


* Im Artikel „Die Pokerpartie des 
Y Hugo Stinnes” (AR 8/73) schrieben 
Sie, daß Stinnes Fabriken, Banken, 
Ländereien usw. mitInflationsmark 
Y und ausländischen Zahlungsmit- 
y teln aufkaufte. Wer diese Zeit nicht 


Lo 90 
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» in Lóbau ausgebildet. Wir emp- 


% fehlen Ihnen, 


) kreiskommando zu bewerben. 


Gesetzliche Pilicht 


Ich habe drei Jahre bei der Schutz- 
polizei gedient. Kann ich da noch 


' zum Grundwehrdienst einberufen 
£ werden? 
) Jürgen Lachmann, Elisabethhöhe 


Ja. Der Dienst bei Schutzpolizei, 


, Feuerwehr und Zivilverteidigung 
y gilt nicht als Wehrersatzdienst. 


¿ Hoheitsrecht 


¿ Flugzeuge aus der BRD, die den 
¿ Luftraum unserer Republik ver- 
¿ letzten, wurden bisher meistens zur 


Landung aufgefordert. Gibt es 
dafür eigentlich gesetzliche 


f Bestimmungen? 


Frank Burger, Halberstadt 


ar 1/74 


fi E 


sich beim Wehr- + 


Name geblieben. An Stelle des ) 


Schirrzeuges hat der Schirrmeister 
heute moderne Technik zu be- 


¢ treuen, die er beherrschen, führen, ® 
bedienen und instandhalten kön- 
$ nen muß. - 


Keine Brandbinden! 


„Durch züngelnde 
Heft 9, ist dem Autor 


Im Beitrag 
Flammen”, 


! ein Fehler unterlaufen. Er meint: | 
„Wunden werden wie normale | 


Brandwunden behandelt, also mit / 


Brandbinden, Vaseline, Fett oder 
Puder.” Ich bin Sanitäter beim 
Deutschen Roten Kreuz. Wir wis- 
sen, daß es schon seit Jahren 


§ verboten ist, Brandbinden, Fettund 


Y Vaseline bei 


Brandverletzungen 


* anzuwenden. Hier sollte nur ein 
à Mullverband übergelegt und mit 


© Unter diesem Titel erscheint ein literarisches Porträt des kubanischen Verteidigungsministers 


Raoul Castro. 


+ In Farbe berichten wir über die sowjetischen 

_ die weltbekannte afrikanische Folkloresángerin Myriam Makeba vor. Mit „Der Morgen eines 
t  Zugführers” wir die erste Folge einer dramatischen Erzählung aus dem Leben der 
_ NVA. Die AR-Information gibt Auskunft über die Verpflegung in der NVA. Im Mittelpunkt 


| weiterer 


‘ ausbildung im Winter, ein Disko-Treff, der ASK-Skispringer 


Hans-Georg Aschenbach 
/ Titelbild), ein Jolkafest bei sowjetischen Granatwerferschützen und der Mord an Lord Kit- 


und Berichte: stehen die laotischen Volksstreitkräfte, die Sturmbahn- 


(mit 


chener — eine Spionageerzählung nach Tatsachen. 


} miterlebt hat, wird sich fragen, wo 
4 Stinnes dieses Geld hernahm. Er 
y bekam es von der Cuno-Regierung 

§ auf Kredit. Nach etwa vier Wochen 
¢war das Geld dann soweit ent- 

? wertet, daß der Betrag, den er z. B. 
/ für einen Betrieb angelegt, im Jahre 

$ 1923 nur noch den Gegenwert zum 

¢ Kauf eines Brotes hatte. Im Zuge 

4 dieser Geldentwertung manipu- 

y lierte er mit Unterstútzung der 

| Cuno-Regierung die Zurückzahlung 

t der Kredite durch entwertetes Geld. 

Erich Balzer, Berlin 


' 


? Lebensberuf im Visier 


“Ich lerne Jagdwaffenmechaniker 
$ und möchte später als Waffen- 
) techniker bei der NVA dienen. Kann 
ich da auch eine Offiziershoch- 
» schule besuchen? 

? Andreas Lutz, Hoyerswerda 


§ Das kōnnen Sie. Offiziere des 
| waffentechnischen Dienstes wer- 
4 den an der Offiziershochschule der 
* Landstreitkráfte „Ernst Thalmann” 


¿ Das Gesetz úber die zivile Luftfahrt 


vom 31.Juli 1963 und die Luft- 
verkehrsordnung vom 1, Oktober 


) 1968. Darin ist festgelegt, wer als 
) Luftraumverletzer gilt. Die Kräfte 

der Landesverteidigung sind be- + 
' fugt, Luftraumverletzer zur Lan- $ 


4 dung 


zu zwingen, bei 
Waffengewalt. 
Bestimmungen basieren auf der 
Chikagoer Konvention Uber den 
Luftverkehr von 1944. 


Hatermotor und Benzinpterd 


) Ein Bekannter sagte, er sei in seiner 


į Einheit 


als Schirrmeister ein- 
gesetzt. Ist denn das möglich? In 
der NVA gibt es doch gar keine 


¢ Pferde. 


Ingrid Rehberg, Mittweida 


Den Hafermotor gibt es nicht, aber 
weit stärkere Benzinpferde. Vom 
Schirrmeister früherer berittener 
" Einheiten ist lediglich noch der 


Do ohne die Gültigkeit zu überprüfen. } 


Nicht- $ 
» befolgung der Landeaufforderung ) 
¢ auch mit 


einer Mullbinde verbunden wer- ) 


den. Damit soll verhindert werden, 


daß Fette und Vaseline an der Haut ¿ 
| festkleben und beim Entfernen des 4 
4 Verbandes die Wunde aufreißen. 
Herbert Seiler, Zeitz í 


Sie haben recht. Der Autor hatte ) 


seine Information aus einem Lehr- 
buch des Jahres 1964 entnommen, 


Brandbinden und -salben sind 
heute bereits aus dam pharmazeu- 


tischen Verkehr gezogen. Wir bit- 4 


ten, den Fehler zu entschuldigen. 
Red. AR 


y Amis hausten wie Barbaren 
(ich sah Bilder und Filme aus f 


4 Kambodscha, Empórt und zornig | 
¿ wurde ich, alg ich sah, wiegrausam , 


į die Amis dieses leidgeprüfte Volk 


bomdardierten. Diese Luftangriffe 


$ zeigten aber auch die Schwäche 


% des ganzen imperialistischen Sy- 
y stems. Wie ein angeschlagenes | 
R. Margraf, Hoym ` 
AAA ae y 


” Raubtier. 
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Kunterbunte Anreden 
An die AR-Auskunfteil Lieber Ant- 


Postmeister! Werter Postsack- 
Fragen-Beantworter foder -kol- 
lektiv)! Verehrter Genosse Vor- 
sitzender der AR! 


Je nachdem 


Ich fahre einen Ural, d. h. ich soll ihn 
fahren, denn er steht meistens. 


Unterfeldwebel St. 


Zweimal einhalb = ? 


Ich diente anderthalb Jahre in der 
NVA und habe zweimal mit halb- 


Natürlich. Allerdings nicht 


Natürlich gefallen uns hübsche 
Männer. Diese nackten Männer 
müssen allerdings nicht, wie eine 
Leserin schrieb, mit einem Dackel 
fotografiert sein. 


Neun ,,Dippserinnen” 


Umständehalber 


Im Heft 7/73 veröffentlichten Sie 
das Umstandskleid zur Dienst- 
uniform einer dänischen Marine- 
helferin. Und wie sieht es damit in 
der NVA aus? 

Evelyne KI., Wismar 


Nasenspitzen-Perspektive 


Ich wußte noch gar nicht, daß Sie 
Artikel veröffentlichen, die Leute 
geschrieben haben, denen eine 


G. Enderle, Finsterbergen 


Kompromißlos gesagt 


Selbstverständlich stellt eine Zeit- 
schrift dieses Formats (die AR, die 
Red.) nicht nur einen Kompromiß 
mit dem Leser dar, sondern sollte 
immer auch eine Direktive für das 
Denken .und Handeln des Lesers 
sein. 

Manfred M., Meiningen 


Alle guten Dinge... 


Nicht nur von zwei großen, 
riesengroßen Erfindungen sei hier 
die Rede. An einer anderen brüte 
ich noch. 

H. K., Bernau 


worten-Redakteurl Lieber AR- ¢§ 





jährigen Soldaten zu tun gehabt. _ » 
D. Th., Gotha 





Nase nicht paßt. ooo. 





Traditionsgemäß bringen wir auf der letzten Postsackseite des Jahres wieder einige 
originelle, skurrile bzw. merkwürdige Auszüge aus Leserbriefen. 


Solche Wildfänge 


Solche flachen Flieger machen 
nämfich unsere Fársen, die in 
Herden weiden, sehr verrückt bzw. 
wild. Es ist unmöglich, sie dann 
noch im doppelt gespannten Elek- 
trozaun ruhig zy halten. 

Brigitte S., Fischbach 


Alles klar 


Aus der reinen Praxis heraus kann 
ich mir nicht vorstellen, daß es in 
unseren Dienstvorschriften keine 
Klarheit gibt. 

Reiner D., Kahla 


Das walte Hugo 


Unseren Regimentsdoktor z.B. 
habe ich stets mit Genosse Major 
angesprochen und nicht infürmich 
unerklärlichen Varianten. 

Gefreiter d.R. N. Estler, Kamenz 


Durchgebrannt? 


Als begeisterter Typensammler ist 
mir wohl der T-34, der erfolg- 
reichste Panzer des zweiten Welt- 
krieges, bereits durch die Lappen 
gegangen. 

Knut L., Olbernhau 


Touristenattraktion? 


Vom 1. Mai bis 30. September tra- 
gen die Matrosen das weiße Kieler 
Hemd. Das deckt sich genau mit 
der Badesaison, wenn man Vor- 
und Nachsaison mitrechnet. Ist 
das beabsichtigt? 

H. Bänder, Calau 


In Color 


Er hatte blonde Haare und benutzte 
als Soldat nur schwarze Schuh- 
creme. 

Regine D., Hartmannsdorf 


Na eben! 


Mein Freund dient schon über zwei 
Jahre als Signalgast auf einem 
Schiff der Volksmarine. Wie lange 
muß er Gast sein, ehe er vollwertig 
zur Besatzung gehört? 

Carola H., Breitfeld 


Unter-Kleldung 


Während der Fahrt auf einem 
LO 1800 löste sich ein Teil meiner 
Bekleidung unter der Dienst- 
uniform... Gefreiter Klaus L. 








AR-Markt 


BIETE: 

Hefte von 7/67 bis 11/70 durch- 
gehend, auBer 10/69. 

Michael Sieber, 90 Karl-Marx- 
Stadt, Dreiserstraße 8, Tel. 411214 


Komplette Sammiung AR-Typen- 
blätter, sämtliche Jahrgänge. Su- 
che Piaste-Flugzeug-Modellbau- 
kasten (Zschopau) Typ AN-2. _ 
Norbert Weber, 50 Erfurt, Bremer 
Straße 22 


Typenblätter Kriegsschiffe 
(AR 1966/67), Militärtechnik der 
NATO (AR 1966/70), Flugzeuge 
(AR 1968/69) sowie Panzerfahr- 
zeuge (AR 1968/69). 
Wolfgang Köhn, 
Am Wall 6 


Hefte 1 bis 5/1970, Jahrgänge 1971 
und 1972 komplett sowie Hefte 1 


3271 Niegripp, 


` bis-7/1973, pro Jahrgang 10 M. 


Steffen Kühnel, 92 Freiberg, Sied- 
lerweg 9 


SUCHE: 

Jahrgänge von 1956bis 1971,wenn 
möglich kostenlos, ich bin Schüler 
der 6. Klasse. 

M. Schlesier, 84 Riesa/Weida, 
Schweriner StraBe 9a 


Alle AR-Jahrgange von November 
1956 bis Dezember 1972. 
Heinz-Dieter Rúckriem, 4101 Os- 
münde, Franz-Henze-Straße 23 


Typenblätter Flugzeuge von 
AR 12/1970 an rückwärts. f 
Volker Peschke, 92 Freiberg, Straße 
des Friedens 


„Das fakt”, segt Klaus 


Am 30. 7. 73 lernte ich einen netten 
jungen Soldaten kennen, als ich 
gegen 20 Uhr aus dem Fenster sah. 
Er ist 20 Jahre jung, ungefähr 
1,70m groß und blond. Klaus 
kommt aus Eisenach, ist zu Hause 
der Júngste und raucht nicht. Als 
Antiquitätensammler bewunderte 
er im Nachbarhaus eine altertüm- 
liche Kanne. Er gebrauchte häufig 
die Redensart „das fakt“. In- 
zwischen wurde er versetzt, da- 
durch habe ich ihn aus den Augen, 
aber nicht aus dem Herzen ver- 
loren. Wenn er dies liest, möchte er 
sich bitte meiden bei 
Carola Müller, 57 Mühlhausen, 
Friedrich-Engels-Straße 26b 


Es gibt keinen Umweg 


Wenn man mit Ausgangssperre 
bestraft wurde, könnte man da in 
dieser Zeit trotzdem Urlaub be- 
kommen? 

Obermatrose Detlev Hilfreich 


Nein, diese Möglichkeit ist aus- 
geschlossen. Ausgangs- und Ur- 
laubssperre ist eine einheitliche 
Disziplinarstrafe, die ungeteilt 
verbüßt werden muß. 





Im Dezember 
in den 
Kinos 


Ein Mensch 
an 

seinem 
Platz 





Hand aufs Herz, wer glaubtschon von sich, daßer auf seinem Platz 
ganz genau richtig ist? Einen zumindest gibt es, der genau weiß, 
wo sein Platz ist. Dieser eine ist Semjon Bobrow (deutsch: Biber) 
aus Bolschye Bobry (deutsch etwa: Groß-Bibersdorf), Mitte 
zwanzig, begeisterter und rasanter Motorradfahrer, Ingenieur und 
durchaus nicht unempfänglich für weibliche Reize. Semjon flucht 
fürchterlich, wenn er in den Ferien zu Besuch nach Hause kommt 
und ihm der Unterschied zwischen Stadt und Land so richtig 
deutlich wird, wenn er über sandige Feldwege fahren muß oder 
im Schlamm steckenbleibt... So beschließt er, den Unterschied 
zwischen Stadt und Land in seinem Dorf zu korrigieren und 
schlägt sich zur maßlosen Verblüffung der Kolchosmitglieder 
selbst zum Kolchosvorsitzenden vor. -Er wird tatsächlich 
gewählt. Die zahlreiche Verwandschaft (das halbe Dorf heißt 
„Bobrow“) erhofft sich vom neuen Vorsitzenden mancherlei 
Vorteile. Onkel Goscha zum Beispiel möchte einen ruhigen 
Druckposten, wo er hin und wieder etwas in die eigene Tasche 
rutschen lassen kann. Seine Frau willkünftignur noch die eigenen 
Gemüsebeete pflegen, und Onkel Goschas Tochter braucht 
endlich einen Mann... Doch Semjon macht seinem Namen alle 
Ehre. Wie ein Biber zeigt er seine Zähne und beißt, daß die Späne 
nur so fliegen, sehr zum Mißfallen von Onkel Goscha und den 
übrigen Verwandten. Wer läßt sich auch schon gern öffentlich 
über den Dorffunkwegen mangelnder Arbeitsdisziplin kritisieren? 
Und Semjons Vater fürchtet, daß sein Sohn da etwas einrührt, 
nach zwei Jahren wieder in die Stadt verschwindet und die 
Kolchosmitglieder mit all den Neuerungen und großen Projekten 
sitzenläßt. 
Dieser sowjetische Farbfilm wurde von einem sehr jungen 
Kollektiv gedreht. Besonders beeindruckend ist die darstellerische 
Leistung von Wladimir Menschow als Bobrow, Seine Partnerin, 
die Architekturstudentin, wird von Anastasia Wertinskaja gespielt. 
Hb. 


150 Stundenkilometer. Eine pol- 
nische Filmkomödie um Leute, die 
da meinen, ihr Ansehen hänge 
allein von der Größe und Exotik 
ihres fahrbaren Untersatzes ab. 


Ohne Skrupel. Ein spannender 
französischer Kriminalfilm. Erzählt 
wird von der erbarmungslosen 
Jagd auf einen Unschuldigen 


Der Seewolf und Die Rache. Fúr 
diese beiden rumänischen Filme 
lieferten Jack Londons Erzählungen 
die Vorlage. 


Eine merkwürdige Liebe. Dieser 
italienische Film erhielt in Karlovy 
Vary 1972 einen Hauptpreis. Die 
Hauptrollen sind mit Jean Seberg 
und Ugo Tognazzi besetzt. 
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Minirócke 
gefallen ihm, 
Nachtmärsche 
der Nationalen 
Volksarmee 
sowie besonders 
Land und Leute 
in und um 
Schwerin. 
Drachen geht er 
mit dem blanken 
Messer zu Leibe; 
und in seiner 
Garnisonstadt 
kennt er 

Hinz wie Kunz. 
Ständig ist 
Georgi auf Achse; 
und seine 
deutschen Freunde, 
die ihn oft genug 
vergeblich suchen, 
meinen, daß sein 
Schreibtisch 

glatt eingespart 
werden könne. 

Er ist ein 
Waffenbruder, 
der sich 

in der DDR wie 

zu Hause fühlt. 

In seinem 
Freundschaftsalbum 
blätterte Major 
Gerhard Berchert. 











Mitten in der Dienstbesprechung klingelt das 
Telefon — obwohl doch im Vorzimmer gesagt 
worden ist: Nur in dringenden Fallen 
durchstellen! 

Also ein dringender Fall? 

Der Kommandeur nimmt den Hórer ab, 
lauscht einen Augenblick hinein, dann gibt er 
ihn an Oberstleutnant Rachmanin weiter: 
„Georgi Alexandrowitsch, Ihre Hilfe wird 
gebraucht.‘ Am anderen Ende der Leitung ist 
der Torposten und meldet, daß bei ihm ein 
Soldat der NVA sei, der Panne habe. 

„Geben Sie ihn mir’, sagt der Oberstleutnant 
und erkundigt sich dann in fließendem 
Deutsch nach den näheren Umständen. 
Getriebeschaden, erfährter. An einem GAZ-69. . 
Ganz in der Nähe der sowjetischen Kaserne 
passiert... 

Ausgerechnet jetzt, fährt es dem Offizier für 
einen ganz kurzen Augenblick durch den Sinn; 
dann überlegt er ebenso blitzschnell, ob er 
einen von den jüngeren Offizieren beauftragen 
solle, und entschließt sich fast noch in dieser 
Sekunde, die Sache selbst in die Hand zu 
nehmen, damit keine Zeit verloren geht. 

„Das Vertrauen des Waffenbruders darf man 
nicht enttäuschen”, erklärt er mir später, als 
wir uns darüber unterhalten. „Außerdem kann 
ich mir vorstellen, daß unter Umständen der 
Auftrag eines Militärkraftfahrers dringender 
sein kann, als eine Dienstbesprechung.” 
Georgi Alexandrowitsch Rachmanin, ein Mann 
von fünfundvierzig Jahren, dient nunmehr ein 
rundes Dutzend Jahre in der Gruppe der 
sowjetischen Streitkräfte in Deutschland. Sein 
Interesse für die deutsche Sprache wurde 
jedoch schon viel früher geweckt — bereits in 
den ersten Nachkriegsjahren. Auf der 
Leningrader Artillerieschule, in die er 1946 mit 
achtzehn Jahren eingetreten war, hörte er von 
dem neuen Anfang im Osten Deutschlands. 
Dann waren da die Gespräche mit dem Vater 


und dem älteren Bruder, die beide als Offiziere 
aus dem Krieg zurückgekehrt waren und die 
Entwicklung in der damaligen Sowjetischen 
Besatzungszone genauestens verfolgten. 
Später, schon als junger Offizier, entschloß 
sich Georgi für das Fernstudium der * 
Pädagogik; und er begann zugleich deutsch zu 
lernen. 

„Schwer war das”, sagt er. „Vor allem das 
Behalten der Vokabeln. Dazu hatten wir noch 
äußerst strenge Lehrer. Wenn einer von uns 
mal ein paar Vokabeln vergessen hatte, dann 
gab es gleich einen Riesenskandal.”* 
Immerhin, Georgi Rachmanin machte 
deutliche Fortschritte, las bald Bücher und 
Zeitschriften aus der DDR und konnte sich nun 
zunehmend selbst ein Bild machen. 
„Allerdings’‘, so fährt er fort, „hatte ich bis 





dahin noch nie einen Deutschen zu Gesicht 
bekommen. Ich hatte die Sprache von Russen 
gelernt und unterhielt mich deutsch — 
ebenfalls nur mit Russen. Aber dann waren 
1957 in Moskau die VI, Weltfestspiele. Ich hatte 
Urlaub und bot mich dem 
Vorbereitungskomitee als Dolmetscher an.” 
Georgi wurde der österreichischen Delegation 
zugeteilt, begleitete eine charmante Wienerin 
— und verstand kein Wort von dem, was jene 
sagte. 
„No da schauts her”, meinte sie 
kopfschüttelnd, „i versteh eana, wissens net 
woar, ganz aus'gzeichnet.” 
Da kapitulierte der junge Deutschexperte und 
wechselte zur DDR-Delegation über. Es gelang 
ihm — wenn auch nicht ohne Mühe — das 
Sächsische ebenso wie die Berliner Mundart 
„ins Ohr‘ zu bekommen. Sein Selbstvertrauen 
erholte sich wieder. Schließlich verständigte er 
sich ohne besondere Schwierigkeiten auf 
deutsch mit Jugendlichen aus zehn Ländern! 
Mit Ungarn beispielsweise, mit Bulgaren, 
Norwegern... 
Einige Jahre nach dieser Feuertaufe wurde er 
in die DDR versetzt, ,,mit tausend Fragen an 
die Praxis”, wie er sagt. 
„Was fiel Ihnen auf Anhieb besonders auf?” 
erkundige ich mich. 
„Die Minirócke”, antwortet er. 
„Waren Sie schockiert?” 
„Keineswegs. — Jedenfalls davon nicht.” 
„Wovon dann?” 
„Vom Mecklenburger Platt! Wieder stand ich 
zeitweise akustisch im Dunkeln, und ich mußte 
an aen Mann denken, der mal gesagt haben 
soll: ‚Deutscher Sprak, schwerer Sprak'.” 
Trotzdem nahm unser junger 
Gardehauptmann auch diese Hürde mit 
Bravour. Bald fand er unter den 
Waffengefáhrten aus der DDR auch einen 
ee Freund, der ihm dabei half: „Kurt 
abilek; Oberleutnant war er damals und 
FDJ-Sekretär. Inzwischen hat er eine noch 
verantwortungsvollere Funktion inne.” 
Einen Drachen — so berichtet die Legende — 
soll Ritter Georg seinerzeit nach heißem 
Kampf getötet haben. Als Bezwinger eines 
Lindwurmes mit mehreren Köpfen und 
Zungen konnte sich Georgi Alexandrowitsch 
mit gutem Grund fühlen, nachdem er nun 
auch noch die norddeutschen 
Sprarhfeinheiten bewältigt hatte. 
Übung macht bekanntlich den Meister; und an 
Übung mangelte es ihm nun nie mehr: 
Freundschaftstreffen, gemeinsame Übungen, 
Erfahrungsaustausche, Vorträge, 
Begegnungen von Komsomolzen und FDJlern, 
Vergleichskämpfe, Stabsbesprechungen, 
Feldlager —es dürfte wohl kaumeine Form 








der Zusammenarbeit zwischen Sowjetsoldaten 
und Angehórigen der NVA geben, die 
Oberstleutnant Rachmanin In den 
zurückliegenden Jahrennichtselbst erlebt hat. 
„Immer wieder beeindruckt mich das ganz 
selbstverstándlich geäußerte 
Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen 
Soldaten unserer Bruderarmeen, selbst wenn 
sie sich zum erstenmal sehen”, sagt er, und: 
„Schon seit meiner ersten Begegnung weiß 
ich, daß die Soldaten der Nationalen 
Volksarmee sich für unsere gemeinsame 
Sache voll einsetzen, daß sie gute Soldaten 
sind.” 

Es interessiert mich, ob dem Genossen 
Oberstleutnant besondere Leistungen 
aufgefallen sind. Er bejaht. Die Nachtmärsche 
von Einheiten der NVA, so erläutert er, fände 
er ganz hervorragend. Schon von der 
Organisation her, der Ordnung, der 
Pünktlichkeit. Die zwangsläufig folgende Frage 
nach beobachteten Mängeln quittiert er 
zunächst mit höflicher Ablehnung. Doch 
fordert echte Freundschaft nicht auch, daß 
man sich durch kritische Hinweise gegenseitig 
über Schwächen hinweghilft? Und wer ist 
schon ohne Schwächen? 

„Also gut”, entschließt sich Georgi 
Alexandrowitsch zu einer andeutungsweise 
kritischen Bemerkung: „Ich habe manchmal 
den Eindruck, daß einige Ihrer Genossen ein 
wenig zu sehr an geschriebenen Buchstaben 
und Zahlen hängen, daß sie die 
Ordnungsliebe zuweilen etwas übertreiben. 
Als Beispiel erzählt er von einer gemeinsamen 
Übung: Forcieren eines Wasserhindernisses 
mit Bildung eines Brückenkopfes und 
weiterem Vorstoß in die Tiefe der 
gegnerischen Verteidigung. 

„Zunächst lief alles wie am Schnúrchen”, 
berichtet Genosse Rachmanin. „Beide 
Einheiten kamen Seite an Seite gut über das 
Wasser und bildeten den Brückenkopf. Ja, und 
dann — während die Sowjetsoldaten weiter 
vorstießen — stellten die Genossen der NVA 
ihren Angriff urplötzlich ein. Da muß doch 
etwas passiert sein, dachten wir uns und 
fragten besorgt an...” 

„Na und, was war geschehen?” 

„Nichts. Die Genossen machten ganz einfach 
Pause! Sie antworteten, daß beim Forcieren 
doch Zeit gutgemacht worden sei. Ganz 
pünktlich würden sie aber nach Plan 
weitermachen. Ehrlich: Wir staunten.” 

„Und der Leitende der Übung?“ 

„Nun ja, er ließ übermitteln, daß er 
selbstverständlich auch für die sowjetische 
Einheit eine Pause befehlen werde. Allerdings 
erst nach dem Angriff, wenn — wie im 
wirklichen Gefecht — der einmal errungene 


Erfolg gehörig genutzt sei. Leider wisse er 
nämlich nicht, wann der Gegner zu pausieren 
wünsche. Das wurde dann Ja auch richtig 
verstanden, und es ging sofort gemeinsam 
weiter.” 
Übrigens gibt es noch etwas, was dem 
Genossen Rachmanin nicht gefällt: „daß ich in 
der DDR nicht in jedem Winter Ski laufen 
kann. — Allerdings‘, so räumt er ein, „viel 
freie Zeit habe ich ja ohnehin nicht.” In seinen 
wenigen Mußestunden greift er dann gern zu 
Schnitzmessar und Lindenholz. Eines seiner 
bevorzugten Motive — als lustiges Souvenir 
für Verwandte und Freunde: Georg, der 
Drachentöter. 
„Sicher sind nicht nur Ihre selbstgefertigten 
Geschenke gefragt, wenn Sie auf Urlaub in 
das heimatliche Moskau kommen, sondern 
auch Ihre DDR-Kenntnisse?”* 
Láchelnd und mit einem leichten Kopfnicken 
bestätigt Georgi Rachmanin in der ihm 
eigenen ruhigen Art diese Vermutung. Die 
bunte Palette reicht, knapp umrissen, von 
Freundschaftserlebnissen über Sitten und 
Gebräuche bis zum erreichten Lebensstandard 
in der DDR, von speziellen Erscheinungen im 
riedenskampf bis zum Echo, das sowjetische 
Filmkunstwerke hierzulande finden. Eine 
interessante, aus persönlicher Beobachtung 
resultierende Meinung meines 
Gesprächspartners: „Es wird offensichtlich viel 
sowjetische Literatur gelesen. Mir scheint, daß 
bei der Jugend Simonow gut ankommt und 
Ostrowskis ‚Wie der Stahl gehärtet wurde’, 
während einige Intellektuelle, die ich 
kennenlernte, mehr Dostojewski bevorzugen.” 
Gespräche über das Leben in der DDR werden 
aber nicht nur zu Hause in Moskau, sondern 
auch zu Hause am Dienstort geführt, innerhalb 
der vier Wände, die den Rachmanins zur 
zeitweiligen Heimat wurden. Natürlich stehen 
dort andere Probleme im Mittelpunkt. In der 
Vergangenheit spielte beispielsweise eine 


„Siehst du, Irina, es reicht wieder nicht zum 
Skilaufen.“ 


Des Vaters Stolz: Sohn Alexander (21), Leutnant 
der Sowjetarmee, schnitzt ebenfalls gern (wenn 
auch mehr monumental, wie hier zu sehen ist), 
sowie Tóchterchen Anna (15), fleißige Schülerin, 
interessiertsich u. a. fir Autos und Schallplatten. 


Rolle, nach welcher Kúche ein DDR-Gast zu 
bewirten sei und was eventuell zu beachten 
wäre (Muß unbedingt Bier sein — und wenn 
ja: schon vor dem Essen oder erst danach?). 
Die fünfzehnjährige Tochter Anna 

erkundigt sich nach neuen Amiga- 
Schallplatten; Frau Irina gibt ihrer Verwun- _ 
derung Ausdruck, daß sowohl Frauen als auch 
Jugendliche in unserer Republik so stark 
rauchen. 

Frau Irina ist Lehrerin und pflegt gute Kontakte 
zu einer Patenklasse der Garnisonstadt. Ob sie 
spáter auch als Touristin einmal in unsere 
Republik kommen méchte? Aber sicher. 
Möglichst mit Rachmanin junior, dem jungen 
Leutnant, der daheim in der Sowjetunion 
dient. Nach Schwerin würde sie als erstes’ - 
fahren, wo sie die ersten Jahre in der DDR 
verlebte. 

„Diese Stadt war uns wie eine zweite Heimat“, 
ergänzt ihr Mann. „Wo wir jetzt wohnen, ist es 
auch schön — aber dort hat es uns besonders 
gut gefallen.‘ Möglichst alle Gemáldegalerien 
möchte Georgi mit seiner Familie dann noch 
besichtigen — auch jene, die sie schon 
kennen. 

Und noch etwas hat sich der Oberstleutnant 
für die Zeit vorgenommen, wenn er einmal 
seinen Dienst in der DDR beendet haben wird: 
„Meinen Freunden in der Sowjetunion möchte 
ich dann meine Freunde aus der DDR 
vorstellen, die ich unbedingt nach Moskau 
einladen werde.” 

Ganz zum Schluß erzählt er mir dann noch 
eines seiner ersten Erlebnisse mit 
Angehörigen unserer Armee. Wie zu Beginn 
dieses Beitrages spielt ein GAZ dabei eine 
Rolle. Doch zur Abwechslung saß nicht ein 
Militärkraftfahrer der NVA, sondern der 
Genosse Rachmanin mit seinem Fahrer in 
dem Auto. Es hatte auch keinen 
Getriebeschaden, sondern steckte in einem 
Modderloch fest. Was jedoch mit dem 
erstgenannten Fall übereinstimmte: 
Waffenbrüder waren in der Nähe. Soldaten 
der Nationalen Volksarmee. 

„Sie machten keine großen Worte‘, erzählt 
Genosse Rachmanin. „Sie handelten nach 
dem Motto: vier Mann, vier Ecken; und ehe 
ich mich dessen versah, standen wir wieder 
fahrbereit auf dem Weg.” 

Ganz offenbar war das kein komfortabler Weg 
gewesen, eher einer der holprigen Feld-, 
Wald- und Wiesenwege, wie man sie auf 
Truppenübungsplätzen findet. Und dennoch 
einer der unzähligen guten Wege, auf denen 
die Soldaten unserer Bruderarmeen in der 
Praxis zusammenfinden, auf denen die 
Waffenbrüderschaft zu einem unmittelbaren 
und unvergeßlichen Erlebnis wird. 




























































Badewetter auf der Sturmbahn. 
Sonne drúckt auf die schwarzen 
Panzerhauben. Dennoch schwingt 
sich ein Soldat blitzschnell durchs 
obere Fenster der Hauswand. 

Statt eines Lobes aber tönt ihm nach: 
„Noch mal. Sie sollen das so machen, 
wie ich's gezeigt habe!” 

„Aber, Genosse Leutnant, ich war 
doch - schnell!” Gekränkter Stolz 
schwingt in der Stimme. Dann gibt ein 
Wort das andere. Die Soldaten hóren 
zu, die Ausbildung gerát ins Stocken. 
Ein junger Húne, dem die Muskeln nur 
so das Hemd schwellen, beim Frúh- 
sport: ,,Vielleicht stemm ick noch 
Jewichte, eh? Ick mach mir doch nich 
kapputt”, schnodderte er den Unter- 
offizier an. Wie soll der da ruhig 
bleiben? ,,Wer’n Sie hier nicht ko- 
misch. Führen Sie den Befehl ausl”, 
und dann gibt ein Wort das andere. 
Mißbilligende Blicke der übrigen 
Soldaten treffen den Kraftprotz. Die 
Ausbildung gerät — aber das hatten 
wir ja schon. Zugespitzt gefolgert: Wo 
das Múndungsfeuer der Wortge- 
fechte aufblitzt, leidet die Gefechts- 
bereitschaft. Denn die hängt auch 
vom rechten Ton im rechten Moment 
ab, der oft schwerer zu treffen ist als 
eine Panzerscheibe. 

Befehlen folgt deren Ausführung, 
sonst nichts. Schon gar nicht eine 
Diskussionsrede, denn die gefährdet 
im Gefecht den Sieg. 

Visieren wir das Problem an: Wann 
wird der gute Ton verfehlt? fragen wir 
in der Einheit Höckrich. Und Soldat 
Norbert Nagel hat auch gleich was auf 
Lager: „Bei unklaren, widersprüchli- 
chen Befehlen.” Erst sollte Dietmar 
einen Befehl ausführen, dann 
bestimmte der Hauptfeldwebel Nor- 


bert dafür, schließlich ein anderer 
Vorgesetzter wieder Dietmar. Und da 
der ,,Hauptfeld” nichts davon wuBte, 
bekam Norbert einen Anpfiff. ` 

„Sie haben es ja gehört.” 

Und ob. Es schallte durch den ganzen 
Flur: „Was erlauben Sie sich?... Wie 
konnten Sie es wagen?” 

Ein Befehl muß eindeutig und klar 
sein. Er muß das wesentliche der 
Aufgabe treffen. Anderenfalls führt er 
zu Unsicherheit, Ratlosigkeit, Ver- 
ärgerung. Und dazu, daß die 
Phonstärke über normal steigt. 
Abends in der Soldatenstube wird 
eingeräumt, daß die Ausbilder auch 
eine Portion Strenge brauchen. 
Manchmal habe man eben Lust zur 
Sturmbahnausbildung wie eine Maus 
zum Stabhochsprung. Und eins wird 
bestätigt: Wie laut der Worthagel den 
Soldaten zuweilen auch um die Ohren 
pfeift, ordinäre, die Würde ver- 
letzende Ausdrücke sind nicht dabei. 
Hauptmann Höckrich, der erfahrene 
Kommandeur, geht dabei mit gutem 
Beispiel voran: „Soldaten, die ihre 
ganze Person bewußt in den Dienst 
der Landesverteidigung stellen, 
braucht unsere Armee. Der richtige, 
verständnisvolle Umgangston hilftsie 
prägen.” 


„Ich bin vom Ton hier angenehm 


überrascht”, erklärte uns Soldat 
Dietmar Lindner. „Sicher, wenn einer 
so gar nicht aus dem — sagen wir 
Rücken — kommt, fällt schon mal ein 
nicht druckreifes Wort.” 

Bei einer Panzerúbung sah das so aus: 
„Ich trete dich gleich in den...”, 
herrscht der ,Kutscher’ den ‚La- 
dehugo’ an. 


„Aber, aber”, tönt die Stimme des 
Kommandanten aus dem Turm, 
„solche Fremdwörter sind bei uns 
nicht üblich, Genosse.” 

Gelächter begleitet diese schlag- 
fertige Lektion in Sachen Wortwahl, 
Aber auch in der Soldatenstube sind 
die Gespräche nicht immer stuben- 
rein, und manches Mädchen bekäme 
rote Ohren, hörte. sie dann ihren 
Liebsten über die Liebe reden. „Ach 
was! Wenn wir hin und wieder übers 
Ziel hinausschieBen”, so der 25jäh- 
rige Soldat Peter, „ist es nicht ernst 
gemeint, also auch nicht ernst zu 
nehmen.” Die Briefe, die sich zu 
abendlicher Stunde auf dem Tisch 
sammeln, unterstützen die Mei- 
nung. In liebevollem Ton geschrie- 
ben, verziert mit handgemalten Blu- 
men, sprechen sie für Phantasie und 
Zartgefühl der jungen Männer — auch 
was den Ton betrifft. Undwenn der im 
internen Gespräch unrein klingt, sind 
es dann nicht zwei, drei, die das 
große, nein, grobe Wort führen? Die 
anderen stimmen meist nur ein, weil 
sie sich scheuen, in diesem Kreis 
ebenso nett von den Mädchen zu 
reden wie sie von ihnen denken. Also: 
Mehr Couragel 

Denn sonst fehlt es den Soldaten nicht 
an Courage, offen ihre Meinung zu 
sagen. Einen Panzer zu fahren, macht 
selbstbewußt. Es weckt den Ehrgeiz, 
alles zu begreifen, alles zu be- 
herrschen, was die Meisterung solch 
eines Riesen verlangt. Und das ist eine 
Menge! Deshalb geht es in den 
Diskussionen während der FDJ- 
Versammlung und innerhalb des 
Zuges darum, wie die Ausbildung 


noch besser werden kann. „Oft geht 
es zu schnell”, meint der 19jährige 
Soldat Matthias. „Wer verlangt, daß 
wir das Entfernungmessen mit dem 
Zielfernrohr in ein paar Minuten intus * 
haben, ist ein Utop. Mancher versteht 
es nicht so schnell, wird dennoch zur 
Eile getrieben und klappt dann ent- 
mutigt ab.” „Es stimmt”, bestätigt 
Feldwebel Heinz Geistert, Matthias’ 
Zugführer, „Zeitmangel kann zu 
Hektik und Nervosität in der Aus- 
bildung führen. Frage ich dann die 
Soldaten, was sie mitgekriegt haben, 
antworten sie: Daß uns ,Dampf’ 
gemacht wurde, sonst nichts. Und 
was nützt es, wenn der Soldat nach 
dem Training immer noch ins Ziel- 
fernrohr schaut wie ein Schwein ins 
Uhrwerk?” 
Hauptmann Höckrich sieht dieses 
Problem auch: '„Gründlichkeit muß 
sich mit Schnelligkeit vereinen. So 
verlangt es die gefechtsnahe Aus- 
bildung, auch und gerade bei neuen 
Aufgaben. Wir mühen uns um die 
Einheit dieser Komponenten. Der 
richtige Umgangston, eine präzise 
und rationelle Sprache können viel 
dazu beitragen.” 
Auch dieses letzte Beispiel zeigt: Vom 
richtigen Ton hängt eine Menge ab. Er 
macht eben mehr als nur die Musik. 
Laut oder leise, rauh oder zart — er 
klingtsogar im Lärmder Panzer, wenn 
sie zur Übung rollen. Und er be- 
einflußt auch den Ausbildungserfolg. 
Eigentlich sollte er es den „Höckrichs” 
— und nicht nur ihnen — wert sein, 
ihn einmal zum Gegenstand einer, 
FDJ-Versammlung, einer Zugaus- 
sprache, eines Abends im Klub zu 
machen. Denn so gut, um nicht noch 
besser zu werden, ist der gute Ton 
nirgendwo. 

Leutnant d. R. Erhart Hohenstein 


Illustrationen: Horst Bartsch 





Wenn um diese Jahreszeit in der Gegend von 
Schierke oder Elend einer auf Skiern durch die 
verschneiten Walder des Oberharzes gleitet, 
muß er nicht unbedingt Urlaub haben. Auch 
wenn im heißen Sommer jemand stundenlang 
mit einem Fernglas vor den Augen im 
schattigen Gebüsch liegt, braucht's nicht 
gerade zu seinem Ergötzen zu sein. Zumal an 
der 1440 Kilometer langen Linie zwischen 
Dassow und Hirschberg, Dort, an der Staats- 
grenze der Deutschen Demokratischen Re- 
publik zur BRD, ist’s- nämlich meistens 
Außenpolitik. So meinte jedenfalls vor Jahren 
einmal ein General von uns. 

Nun tragen allerdings unsere Diplomaten im 
Dienst weder Schneehemd noch den Ein- 
Strich-kein-Strich-Einreiher mit verdeckter 
Knopfleiste. Und wenn ich an ihre vielen Autos 
mit dem CD-Kennzeichen denke, kann ich mir 
schwer vorstellen, daß sie auch nur ein Zehntel 
der Kilometer über Stock und Stein laufen, die 


unsere Grenzsoldaten zu marschieren haben. 
Auch von Versuchen, sie mit einer hin- 
geworfenen Schachtel „HB“ zu bestechen, ist 
nichts bekannt geworden. Dreckskerle oder 
Kommunistenschweine sagt man zu ihnen 
ebenfalls nicht, zumindest nicht laut. 

Aber wie es einmal so ist, letzten Endes muß 
man Generalen doch recht geben. Und das 
hängt nun wirklich nicht nur mit dem 
Dienstgrad zusammen, In diesem Falle schon 
eher mit dem 21,Dezember 1972, An jenem 
Tage wurde der Berliner Vertrag unterzeichnet. 
Wenn es dabei nach mir und dem Genossen 
General gegangen wäre, dann hätte an diesem 
Mittag im Festsaal des Hauses des Mini- 
sterrates der DDR zwischen den Experten und 
Beratern hinter Staatssekretär Kohl symbolisch 
auch ein Grenzsoldat stehen müssen. In 
Ausgangsuniform, versteht sich. 

An der Vorbereitung dieses Zeremoniells 
waren unsere Grenzer ja nicht ganz unbeteiligt. 
Sie haben, unterstützt von ihren in- und 
ausländischen Waffenbrüdern, der Bonner 
Delegation gewissermaßen den Weg zum 
Unterzeichnungstisch gewiesen, indem sie 
gezeigt haben, was 'ne Grenze ist. 

Viel Umsicht, Geduld und Stehvermögen 
hatten dazu gehört. Es hatte viel Schweiß 
gekostet, und auch Blut ihrer Genossen war 
geflossen. Bewundernswert, wie sie die Nerven 
dabei behalten haben. Nein, sie hatten es nie 
leicht. Und sie haben es sich auch nicht 
leichtgemacht. Sie haben bewiesen, was die 
SED und ihre Bruderparteien ja schon immer 
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gesagt haben: Die Grenzen der sozialistischen 
Staatengemeinschaft sind zuverlässig ge- 
schützt. Und das nicht nur am 13. August 1961 
oder am 21. August 1968. 

Erich Honecker erklärte: „Die Frage ge- 
sicherter Grenzen in Europa ist unzweifelhaft 
das Kardinalproblem.“ Und danach handelten 
unsere Grenzsoldaten, 

Zeter und Mordio hatte man deswegen aus 
Bonn geschrien, Durch eine Politik, die auf 
Grenzrevision gerichtet war, hat der im- 
perialistische deutsche Staat in den Nach- 
kriegsjahren den Frieden immer wieder in 


. Gefahr gebracht, Und zwar in einem solchen 


Maße, daß es selbst einem großen Freund der 
von Adenauer regierten BRD kalt über den 
Rücken lief und ihn fragen ließ: „Ist das nicht 
derselbe Lärm, den wir 1936, 1937 und 1938 
hörten?“ (Sir O, P, Palmers im Herbst 1960 vor 
dem britischen Unterhaus). 

„Die russische Besatzungszone ist zu weit nach 





Nun tragen Diplomaten aber kein Schneehemd 





Westen gerückt“, und es sei notwendig, „tür 
jeden Quadratmeter Boden im Osten zu 
kämpfen‘. Das sagten allerdings nicht Kanzler 
Adenauer oder Kriegsminister Strauß, Das 
forderte kurz nach dem Kriege Dr, Kurt 
Schumacher, seinerzeit Parteivorsitzender der 
SPD. Noch auf ihrem Dortmunder Parteitag 
1966 bekannte sich die SPD ausdrücklich zur 
außenpolitischen Note der Erhart-Regierung, 
in der es hieß; „Deutschland besteht völker- 
rechtlich in den Grenzen vom 31. Dezember 
1937 fort.“ 

An Verhandlungen oder gar normale Be- 
ziehungen dachte man damals in der BRD nicht 
im Traume. Da hatte der deutche Im- 
perialismus seinen Bock. Kein Böckchen, 
sondern einen ausgewachsenen, ganz aggres- 
siven antikommunistischen Bock. Es wurden 
Klimmzüge an der „Mauer“ gemacht — 
vergebens. Wie Ratten wühlten sie unter- 
irdische Gänge — vergebens. Sie stänkerten, 
provozierten und mordeten — vergebens, „Die 
Truppen von General Peter wichen keinen 
Meter“ (zitiert nach einem Festival-Sprich- 
wort). 

Über zwei Jahrzehnte brauchten sie an Rhein 
und Ruhr, um zu begreifen, daß mit ihrer 
Politik kein Lorbeer zu gewinnen war. Anstatt 
unsere Grenzen zu durchlöchern, unseren Staat 
ins Wanken zu bringen, hatten sie sich eine 
politische Prestige-Beule nach der anderen 
geholt. Und die paßten ganz und gar nicht zu 
ihrem Frommen-Lamm-Image. Diese Male 
kennzeichneten Bonn als Hauptkriegsherd in 





Europa. Dessen Vólker hatten aber nicht 
vergessen: Kriege haben meistens mit solchen 
territorialen Ansprüchen, revanchistischen 
Forderungen nach Grenzrevision, Nicht- 
anerkennung von Staatsgrenzen und Grenz- 
zwischenfällen begonnen. 

Bonn pafte — aber nur sich an. Am 
21.Dezember 1972 wurde in der Hauptstadt 
der DDR der Vertrag über die Grundlagen der 
Beziehungen zwischen der DDR und der BRD 
unterzeichnet. Zum ersten Mal verpflichtete 
sich der westdeutsche Staat der DDR gegenüber 
völkerrechtsverbindlich, unsere Grenzen zu 
respektieren. 

Es war ein feierlicher Akt, ein historischer Akt. 
Und eigentlich hätten’s unsere Grenzer ver- 
dient, daß wenigstens einer vonihnen mit dabei 
gewesen wäre. Wie ich sie kenne, hätte der sich 
nach der Paraphierung ohnehin wieder den 
Felddienstanzug angezogen, um auf Wache ans 
Spreeufer zu zieh’n. 

Wie recht er damit getan hätte, zeigte in dem 
einen Jahr nach der Unterzeichnung des 
Berliner Vertrages nicht nur die Nacht zum 
8. Juli, in der Springers Bildreporter und die 
Westberliner Polizei wieder einmal rein zufällig 
genau an der Stelle waren, wo eine schwere 
Grenzprovokation stattfinden sollte. Das Ding 
ging los, ging für sie wieder mal nach hinten los. 
Ihre erschossenen „Freiheitshelden“ konnten 
sie an Leib und Leben völlig unbeschädigt an 
einer offiziellen Grenzübergangsstelle abholen. 
Unsere Grenzer hatten ihre Standhaftigkeit und 
Überlegenheit erneut bewiesen. Hatten be- 
wiesen, daß wir es mit der Verwirklichung des 
Berliner Vertrages nach Buchstaben und Geist 
ernst meinen. : 

Der BRD fällt das offensichtlich schwerer. Die 
acht Karlsruher Herren, die unsere Staats- 
grenze, entgegen allen Rechts und aller 
Vernunft, nach den Paragraphen des kalten 
Krieges einer Grenze zwischen ihren Bundes- 
ländern gleichsetzten, sind aber nicht irgend- 
wer. Das Bundesverfassungsgericht kann ja 
selbst Parlamentsbeschlüsse aufheben. Das ist 
eben ihre große Freiheit. 

Nein, die militärische Hauptaufgabe, die der 
VIII. Parteitag der SED uns stellte, kann noch 
nicht als erledigt abgehakt werden. Die 
Staatsgrenze, die Lufthoheit und das Küsten- 
vorfeld unserer DDR wie die ganze sozia- 
listische Staatengemeinschaft im Bunde mit 
der Sowjetarmee und den anderen Bruder- 
armeen zuverlässig zu schützen — das gilt 
noch! 

Wenn also um diese Jahreszeit in der Gegend 
von Schierke oder Elend jemand auf Skiern 
durch den verschneiten Winterwald gleitet, 
braucht’s kein Urlaub zu sein. Meistens ist es 
Klassenkampf. Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Technik und Ausrústung im 
Führungszug von 
Oberfeldwebel Kemmesies 
wurden vom Staub der 
letzten Ubung befreit. 
Blitzsauber, geschniegelt und 
gebúgelt waren auch die 
Soldaten des Zuges, die dem 
nahegelegenen HdA 
entgegenstrebten. Viele von 
ihnen in Begleitung von 
Bräuten, Freundinnen und 
Ehefrauen. „Aha, Kemmesies 
macht wieder ‘ne Fetel” 
bemerkten, nicht ohne Neid, 
Soldaten anderer Einheiten. 
Jedes halbe Jahr werden in 
gemütlicher Runde die 
Genossen des dritten 
Diensthalbjahres in die 
Reserve verabschiedet. Es ¡st 
zugleich ein Dankeschón fdr 
gute Arbeit. Nach den 
bisherigen Leistungen des 
Zuges (viele Male 
Auszeichnung als ,,Bester 
Zug”) wohlverdient, 
Randbemerkung dazu vom 
Kommandeur des 
Truppenteils Oberst Meyer: 
„Von den sehr guten Zügen, 
die ich habe, ist der von 
Oberfeldwebel Kemmesies 
der allerbeste.” Grund genug 
für den Kommandeur, 
gemeinsam mit den Soldaten 
zu feiern. Und auch AR erhielt 
eine freundliche Einladung. 
Soldat Lehnert wurde damit“ 
beauftragt, und wir möchten 
hier bestätigen, daß er seine 
Sonntagsschrift verwendete. 
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Das diesjährige Zugfest war mit einer Attraktion 
verbunden: Soldat Becker hatte sich ent- 
schlossen, den schon so oft gerühmten Hafen 
der Ehe im Kreise seiner Genossen anzusteuern. 
Nun kann ja solch ein Fest zu einem or- 
ganisatorischen Kreuz werden. Mit Termin, 
Raum und Musik ist es schließlich noch nicht 
getan. Dienste müssen umgeplant, für Speisen 
und Getränke muß Vorsorge getroffen werden. 
Und schließlich benötigen die Angehörigen 
Übernachtungsmöglichkeiten. Nicht zuletztmuß 
auch der Kommandeur zu allem „ja“ sagen. 
Letzterer war zwar einverstanden — nur er 
wurde zu spät informiert — „überrumpelt”, wie 
Oberst Meyer formulierte. Dafür gab es einen 
Rüffel. Finanzielle Unterstützung wäre auch bei 
rechtzeitigem Antrag möglich gewesen. Bei den 
„Möusen” war die Kollektivität groß. Drei 
Gruppen des Zuges stellten ihre Kollektivprämie 


von der letzten Übung zur Varfügung, und im’ 


übrigen spendeten alle Genossen großzügig für 
ihr Fest, das nun endlich seinen Anfang nahm. 

Spalier für das genau acht Stunden junge 
Ehepaar. Renate und Uwe Becker mühten sich 
redlich, ein traditionelles Stück Holz aus den 
nahen Wäidern zu zersägen. Danach mar- 
schierte der Zug in Doppelreihe zur Gratulation. 
Geschenkt wurden unter anderem: Kinder- 
nachttopf, Babyflaschen, Bestecke, Kaffeeser- 
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vice, Töpfe und Teller, also einiges, was man in 
einer jungen Ehe sofort oder bald gebrauchen 
kann. 

Oberfeldwebel Kemmesies eröffnete die Feier. 
Er bedankte sich besonders für die aus- 
gezeichnete Arbeit der Genossen des dritten 
Diensthalbjahres. Sie waren es auch, die den 
Neuen bei der letzten Übung eine aus- 
gezeichnete Starthilfe gaben. Gute Bewertungen 
bei Härtetests, Teilkontrollen und der Disziplin 
und Ordnung machten den Zug als Belsplel im 
Truppenteil bekannt. Und dann ging es beinahe 
parlamentarisch weiter. Soldat Lehnert, 'be- 
auftragter Sprecher des ersten Dlensthalbjahres, 
nahm das Wort und versprach, daß alle neuen 
Genossen die guten Traditionen Im Wett- 
bewerbskampf des Zuges weiterführen werden. 
Soldat Grimm, zweites Diensthalbjahr, schätzte 
ein, daß die Leistungsbereitschaft '= o 
gesteigert werden konnte. Das sel letztlich 
Ausdruck der guten Arbeit des Jugend- 
verbandes. Als Vertreter des „Dritten‘ bat 
Gefreiter Karl ums Wort. Er gab einen kurzen 
Rückblick über fast achtzehnmonatiges Artille- 
ristendasein. In seinen Worten wurde besonders 
deutlich, daß es im Zug keine Differenzen 
zwischen den Diensthalbjahren gab, Gegen- 
seitige Hilfe und kritische Auseinandersetzung 
seien wichtige Bestandteile der Kollektivbil- 











dung, und danach hátten sle Immer zu handein 
versucht. Unteroffizier Grimm, Vertreter der 
Gruppenfúhrer, hob das gute Verhältnis zwi- 
schen Vorgesetzten und Unterstellten hervor. All 
das wurde ungezwungen mit wenigen Worten 
gesagt. Auf jeden Fall wirkte es nicht wie ein 
sogenannter offizieller Tell der Feier. Als 
vorläufig letztem Redner wurde Uwe Becker, 
dem jungen Ehemann, das Wort ertellt. „Heute 
habe ich ‘ja’ für ein Leben zu zweit gesagt. Ein 
halbes Jahr lang muß sich meine Frau noch mit 
kurzen Wochenenden unserer Gemeinsamkeit 
abfinden. Sie wird nach dem heutigen Abend 
besser verstehen, warum dss sein muß, Ich 
wünsche uns allen, daß wir weiterhin so 
erfolgreich alle militärischen Aufgaben mei- 
‚stern. Was mich betrifft, so werde Ich alles tun.” 
Daß Genosse Becker bereits viel getan hat, 
wurde durch Oberst Meyer genau um 21.10 Uhr 
mit der vorzeitigen Beförderung zum Gefreiten 
belohnt. 
Frau Renate verdrückte sich mit Ihrem Uwe in 
einen Nebenraum, um beim Anbringen der 
Gefreltenschulterstúcke zu essistleren. Übrigens 
hat sie auch schon zwei silberne Winkel an ihrer 
Dienstuniform. Man heißt bei der Post eben 
nicht nur Christel. Uwe Ist Pelztlerzücher von 
Beruf. Er hofft, daß er später selner jungen Frau 
auch mal einen Pelz, zusammengesetzt aus dem 
Fell der „kleinen bissigen Blester” (Nerze) 
schenken kann. „Aber bis dahin dauert es sicher 
noch ein Weilchen...‘; schränkte er schnell ein, 
als die Augen von Renate ellzusehr aufblitzten. 
Übrigens gefiel Eltern und Schwiegereltern die 
Hochzeit im Kreise der Soldaten ausgezeichnet. 
(Es gab anfangs Bedenken, Außerdem waren da 
noch die Traditionen...) 
Inzwischen wurde gut gegessen, getrunken und 
fleißig getanzt. Oberfeldwebel Kemmesies hatte 
alle Hochzeits- und Zugfestfäden In der Hand, Er 
startete eine erste Versteigerung. Ein Schuh der 
jungen Ehefrau konnte ersteigert werden, 
natürlich nicht als Souvenir, Der Meistbietende 
oder besser der Zuletztbletende erwarb sich das 
Recht, der Braut den Schuh wieder anzuziehen. 
Spáter wurde dann noch ein Minlaturmessing- 
faß, kunstvoll gedreht, versteigert. Der Spender 
wollte anonym bleiben. Es war ihm peinlich, daß 
dieses Faß bisher einem ganz bestimmten und 
nicht gern gesehenen Zweck diente... aber 
Schwamm drüber. 
In einer Tanzpause wurde der Gefreite Lück In 
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das Rampenlicht geschoben, Er feierte an 
diesem Tag seinen 20. Geburtstag und das mit 
besonderer Freude, weil Freundin Karin in 
greifbarer Nähe neben Ihm saß. Manfred Lück 
ist Maler von Beruf. „Damit waren meine 
Freizeitaufgaben Im Zug euch schon von 
vornherein klar.” Es war Immer etwas zu 
renovieren. Besondere Eindrücke während der 
Dienstzeit? „Es gab viele Erfolgserlebnisse, 
besonders dann, wenn Übungen gut von uns 
‘gefahren’ wurden. Aber ich mußte auch Federn 
lassen. Einmal habe ich eine Dummheit gemacht 
und wurde dafür entsprechend der Vorschriftzur 
Verantwortung gezogen, Des berührte mich 
zwar, doch viel unangenehmer war die Aus- 
elnandersetzung Im Kollektiv. Selbst meine 
besten Kumpel sagten mir gehörig die Mei- 
nung...” 4 
Gefreiter Manfred Werner wird bei Erscheinen 
dieses Beitrages wieder In seinem alten Betrieb, 
dem industriebaukombinat Magdeburg. ar- 
beiten, „Es ist schön, wieder Zivilist zu werden. 
Etwas wehmütig scheide Ich doch, denn das 
Kollektiv ist mir sehr ans Herz gewachsen. 
Gemeinsame Erlebnisse und harte Bewäh- 
rungsproben haben viele Bindungen ge- 
schaffen.” Genosse Werner hat seine Zukunft in 
den nächsten Jahren bereite geplant: Er wird 
Student an der Fachschule für Stahlbau sein. 
Gefreiter Eberhard Karl wird seine Freundin Gabi 
auch als Reservist vorläuflg nur an Wochen- 
enden sehen, denn sie wohnt in Rostock und er 
bei Potsdam. Ziele nach dem aktiven Wehr- 
dienst? „Das ist kurz gesegt: im Frühjahr 
eventuell Gabi heiraten und In zwei Jahren eine 
Ingenieurschule für Kfz,-Technik besuchen. Na, 
und für die Armee werde ich ein guter Agitator 
und Ratgeber sein. Ich habe viel gelernt, vor 
allem was echte Kameradschaft bedeutet. Die ist 
in unserem Zug besonders ausgeprägt. Meine 
Erfahrungen werde Ich gern all jenen in meinem 
Betrieb weitergeben, die recht besorgt ihr 
Ränzlein zum Wehrdienst schnüren.” 
Haltungen, der Wille mehr zu tun für den 
militärischen Auftrag, um Ziele im Wettbewerb 
verbissen zu kämpfen — all daswurdebei dieser 
Feier deutlich. Vielleicht llegt es daran, daß 
Oberfeldwebel Kemmesles seinen Zug fast so 
liebt wie seine Frau, so seine Worte. Und das 
spüren die Soldaten, trotz der sehr harten 
Forderungen. 

Hauptmann Wolfgang Matthées 
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Die Ansiedlung P. war gegen Ende des Jahres 
1951 eher eine halb vergessene Gemeinde, an 
einen Waldauslaufer der Böhmisch-Mäh- 
rischen Hohen gedriickt, als der heutige Vorort 
einer bedeutsamen Kreisstadt mit neu- 
entwickelter Industrie. Der Krieg hatte überall 
seine Spuren hinterlassen. In den Dörfern, in 
den Wäldern, wo sich jene getroffen hatten, 
denen die Freiheit das Leben wert war, aber 
auch bei den charakterlich Schwächlichen und 
bei jenen, denen Unrecht angetan worden war, 
uren verschiedener Art und unterschiedlicher 
‘iefe. Die Mehrzahl gelang es aus dem Wege 
zu räumen. Einige blieben zurück als Ab- 
lagerung aus der Erinnerung, der Ver- 
gangenheit, Narben an menschlichen Seelen, in 
denen der Haß gedieh und die Überzeugung, 
das Neue sei ein Synonym für das Schlechte. 
Das Neue, was dieses Gebiet und seine 
Bewohner vor allem nötig hatten, war die 
schrittweise Industrialisierung. In der Kreis- 
stadt wurde ein Elektrizitätswerk gebaut und 
mit dem Bau von Wohnzeilen begonnen. Auf 
der Landstraße nach P. zeigte sich der erste 
Arbeiterbus. Noch wurde nur in einer Schicht 
gearbeitet. Undda waren am Abend die meisten 
Leute zu Hause oder in irgendeinem kleinen 
Gasthaus beim Bier und den Karten. Am 
Dienstag , dem 16. Oktober 1951, senkte sich 
am Abend Nebel über die Landschaft. Gegen 
22 Uhr waren nur die Fenster derjenigen 
erleuchtet, die nicht am frühen Morgen zur 
Schicht gehen mußten. Aus einem schmalen 
Gafchen, das zum Spritzenhaus der freiwilligen 
Feuerwehr führte, fuhr ein Mann auf einem 
quietschenden Fahrrad, ohne Licht. Er durch- 
fuhr das ganze Dorf und sprang vor einem 
dunklen Häuschen ab, das am Rande der 
Gemeinde lag. Dann lehnte er sein Vehikel an 


einen Baumstamm. Er versuchte das Gittertor ` 


zu öffnen. Es war abgeschlossen. Der Mann 
bückte sich und griff nach Kieselsteinen am 
Weg. Er traf gleich beim ersten Mal. Das elek- 
trische Licht hinter dem Fenster ging an. Ein 
verwuschelter Kopf zeigte sich. 

„Wer ist da?“ 

„Das bin nur ich, Nachbar!“ antwortete der 
Besitzer des Fahrrades und stellte sich vor, 
erklärte mit wenigen Worten den Anlaß seines 
späten Besuches. 

„Komme schon“, brummte der Mann. Das 
Licht ging aus, sicher wollte er sich im hinteren 
Zimmer ankleiden. Die weitere Handlung 
vollzog sich im absoluten Dunkel, wie in einem 
Hörspiel. Quietschen der Türe, Schritte auf 
dem kiesbestreuten schmalen Weg zur Tür, 
Schlüsselklappern. Hastiges Atmen. Stehen- 
bleiben auf halbem Wege. Schwacher Auf- 
schlag, wie wenn Metall auf Metall stößt. Erste 
Stimme: „Kommen Sie doch näher, zum Tor — 
wenn uns jemand hier...“ 


Unverständliches Flüstern, brummiges Ant- 
worten. Dann der Schuß. Gedämpfter Schmer- 
zensschrei, Stöhnen. Der zweite Schuß, sein 
Nachhall. Stille. Und kurz danach das 
Quietschen des sich entfernenden Fahrrades. 

Das waren Zeiten, als sich aus den Wäldern 
über dem Dorf das helle Husten der auto- 
matischen Waffen und hier und da das Bellen 
von Maschinengewehren hören ließen oder das 
Krachen der Schrotbüchsen. Männer ver- 
schwanden damals in den Wäldern, Sie erlitten 
den Tod an den dunklen Fronten. Die 
Kreisleitstelle der Gestapo, deren Chef sogar in 
P. wohnte, fühltesich unbedroht und sicher, sie 
hatte überraschend genaue und umfangreiche 
Informationen über die Gegner des dritten 
Reiches in der näheren Umgebung. Doch der 
Krieg war vorbei. Die Leute hatten sich an den 
Frieden gewöhnt und betrachteten ihn schon 


als etwas Selbstverständliches. Und wenn ab 
und zu ein Schuß krachte, dann kamer ausdem 
Lauf eines begeisterten Nimrods oder von dem 
entfernten Schießstand der Garnison. 

Die beiden Schüsse, die in der Nacht vom 
16.Oktober 1951 abgefeuert wurden, hatte 
kaum jemand vernommen. Sie beendeten die 
Funktion eines Herzens und erhöhten später 
Herzfunktion anderer. Denn nichts trägt so viel 
zur schnelleren Herztätigkeit bei wie die Angst. 
Der Mord wurde von Nachbarn entdeckt, die 
am frühen Morgen auf ihren Rädern zur Arbeit 
fuhren. Sie bemerkten den Körper auf dem 
schmalen Pfad hinter dem Gittertor. 

In P. gab es keinen Polizisten und nicht einmal 
ein Telefon. Erst nachdem ein Querfeld- 
einläufer die Sicherheitsbehörden in der Kreis- 
stadt informiert hatte, begab sich sofort ein 
motorisiertes Kommando zum Tatort. Dieerste 
Niederschrift der Untersuchungsergebnisse 
verriet eine gewisse Ratlosigkeit: Alois Bez- 
roda, 64 Jahre alt, Rentner (ehemaliger Offizier 
der tschechoslowakischen Armee der ersten 
Republik vor ,,Miinchen“). In P., Straße der 
Befreiung Nr. 15, wohnte er seit seiner Heirat 
im Jahre 1937. Dort baute er sich auch sein 
Haus, wurde 1944 Witwer. Kinderlos. Die 
Ehefrau kam aus P, (geborene Nesvaclova, 
Tochter des Müllers von P.). Bezroda hatte 
einmal mit dem Jurastudium angefangen, aber 
es nicht abgeschlossen. Unter den Mitbürgern 
verhältnismäßig beliebt, beriet er sie in 
verschiedenen Angelegenheiten, war gutwillig, 
obwohl von verschlossenem Charakter. Im 
Jahre 1949 sprach er den Wunsch aus, sich als 
Funktionär des örtlichen Nationalausschusses 
politisch zu betätigen. Der Antrag wurde 
abgelehnt. Der Grund dafür waren gewisse, 
objektiv eigentlich nicht belegte Bemerkungen 
zum Verhalten des Genannten während der 
deutschen Okkupation. 

Bezroda war nun auf seine Rente angewiesen, 
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im Sommer gehórte er zu den Aushiltsbrigaden 
in der Landwirtschaft. Die griindlichen, ins 
Einzelne gehenden rar un ergaben 
keinerlei Anhaltspunkte dafür, daß er per- 
sönliche Feinde hatte. Raub als Anlaß des 
Mordes kam nicht in Betracht, der Täter: 
feuerte die tödlichen Schüsse durch ein ab- 
geschlossenes Gittertor. Das Grundstück, 
geschweige denn das Haus, betrat er nicht. 
Zum Verlauf der Tat muß noch angeführt 
werden, die Schüsse hörten nur zwei Bürger, 
welche sie für Fehlzündungsgeräusche von 
Motorradmotoren hielten. Drei weitere Zeu- 
gen bekundeten, sie hätten an diesem späten 
Abend, gegen 22 Uhr, jemanden gehört, der auf 
einem quietschenden Fahrrad hügelan in 
Richtung auf das Gasthaus „Zur Slawenlinde“ 
gefahren sei. Schüsse hätten sie jedoch nicht 
vernommen. Der Zusammenhang zwischen 
dem quietschenden Rad und den Schüssen läßt 
sich weder bestätigen noch ausschließen. Im 
Verlauf der weiteren Untersuchung wurde ein 
Verzeichnis der Räder, soweit bekannt, aller 
hiesigen Bürger zusammengestellt, das als 
Anlage diesem Bericht beigefügt ist. Die Person, 
die in der fraglichen Zeit den Ort durchfahren 
hat, meldete sich bisher nicht und ist auch nicht 
ermittelt worden. 

Was niemand erwartete, geschah. Der Mörder 
wiederholte seine nächtliche Invasion in die 
dunklen Gassen von P. Auch am 28. Oktober 
herrschte Nebel, der später in Nieselregen 
überging. Das Quistsch 

diesmal am entgegengesetzten Ende des Dorfes 
zu hören, beim Speicher der LPG, Es wurde von 
zwei Bürgern vernommen, die einen dritten 
vom Gasthaus heimgeleitet hatten. Die beiden 
bogen vom Speicher nach links ab, der dritte 
ging allein weiter. Er hieß Frantisek Bohac und 
arbeitete auf der nächsten Eisenbahnstation als 
Stellwerker. Als er sich von seinen Kameraden 
verabschiedete, ahnte er nicht, daß er — statt 
der Familie — dem Tod entgegen ging. Das 
Quietschen hörte er, als er durch einen flachen 
Hohlweg gegangen war und einen niedrigen 
Hügel hochstapfte, von dem er, sogar im Nebel, 
die Fenster eines Hauses hell schimmern sah. 
Er maß dem Geräusch keine Bedeutung bei, es 
fiel ihm nicht im Traum ein, sein Geschick mit 
dem Schicksal des Rentners Bezroda zu 
verbinden. Auf der Welt fahren so viele Räder, 
und wie viele ihrer Eigentümer kümmern sich 
schon um die Pflege. Die Kette des Rades 
kreischte in unmittelbarer Nähe, Bohac drehte 
sich um. Ein Schuß ertönte, ein zweiter. Stille, 
das Rauschen des Regens. Dann, entfernter, das 
Quietschen des Rades bei der Überwindung 
einer leichten Steigung. 

Die beiden, von denen sich Bohac kurz vorher 
verabschiedet hatte, reagierten auf ihre Weise. 
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en des Rades war * 


Es ist nicht jedem von uns gegeben , ein Held 
zusein. Die Volksweisheit muntertzur Vorsicht 
auf; wer wegláuft — gewinnt. Die beiden 
wahlten/die Flucht in das nasse Gebiisch, 

Es fand sich dann wieder ein Wagemutiger, 
diesmal mit Motorrad, der im Nachtdunkel die 
Sechskilometerreise in die Kreisstadt antrat. 
Um den toten Bohac kümmerte sich indessen 
niemand. Das motorisierte Kommando, dem 
Sr Arzt angehörte, konstatierte lediglich den 
T 


Nun war also schon klar, daß 

— der Mörder tatsächlich ein quietschendes 
Rad fiir seine Uberfalle benutzte, 

— der Mörder ein Hiesiger war, mit den 
Gewohnheiten seiner Opfer wohl vertraut, 

— der Mörder Gefahr verachtete und es nicht 
auszuschließen war, daß er seine Aktionen 
wiederholte. 

Demgegenüber war ganz und gar nicht klar, 
warum und aus welche Beweggriinden er 
mordete. Auch die Sicherheitsbehórde reagierte 
auf ihre Weise. Gleich am darauffolgenden Tag 
wurde in P. ein Bevollmáchtigter eingesetzt, 
versorgt mit einem Dienstmotorrad und einer 
direkten Telefonleitung zu seinem Büro in der 
„Slawenlinde“. Eine zur damaligen Zeit 
geradezu atemberaubende, sensationelle Aus- 
stattung eines Kriminalisten. Der einzige 
erfolgversprechende Weg, der sich der Unter- 
suchungsbehörde anbot, wenn sie nicht nach 
einer Nadel im Heuschober suchen wollte, 
war die Ermittlung der Motive der beiden 
Morde. Mit anderen Worten, das Finden jenes 
bisher unbekannten gemeinsamen Nenners, der 
sich auf die Geschichte die Vergangenheit der 
Opfer anwenden läßt. Herausfinden, was sie 
Gemeinsames haben. Ein scheinbar be- 
deutungsloses Zusammentreffen, eine kleine 
Übereinstimmung konnte schon helfen, das 
Mordmotiv festzustellen, die Person des Täters 
zu ermitteln und Präventivmaßnahmen zu 
realisieren, die zum Schutz weiterer bedrohter 
Bürger dienten. 

Was, wenn irgendein Größenwahnsinniger es 
sich in den Kopf gesetzthatte, so etwas wie ein 
Gottesgericht zu veranstalten? Bohac war 52, 
Nach P. zog er erst im Jahre 1943, also mitten 
im Krieg. Die Bekanntschaft seiner Frau machte 
er mit Herbst des Jahres 1944. Also konnte 
Frau Bohacova nur wenig von der Ver- 
gangenheit ihres Mannes wissen. Energisch 
wehrte sie sich gegen die Annahme, er könnte 
irgendwelche Feinde gehabt haben. Was die 
Zeit vor 1943 angeht, darüber hatte er nie 
gesprochen. Politische Motive schloß sie aus, 
Bezroda kannten sie nur flüchtig. 

Schließlich aber weckte der Name Bezroda in 
ihr doch eine bestimmte Assoziation, Etwa ein 
Jahr nach dem Kriege brachte ihr Mann eines 


Abends Besuch mit, einen Mann, den er 
‘'dauernd mit Kamerad anredete. Wohl eine 
Stunde hatten sie im Wohnzimmer gesessen 
und Slivovice getrunken. Sie war von Natur 
kaum neugierig und stórte die Mánner nicht. 
Beim Abschied machte dieser Mann eine 
eigenartige Bemerkung, etwa so: „Dem 
Schlawiner, der uns damals zusammen mit 
Bezroda gesehen hat, müßten wir’s einmal 
ren versalzen. Der ist zum Schlimmsten 
ähig.““ 
Sie erinnerte sich sogar daran, wie der Mann 
ausgesehen hatte: Erwa so alt wie ihr Mann, 
normaler Typ, eher knochig als mager, Glatze 
und mit so einem roten Fleck über dem linken 
Auge nahe der Schläfe, als ob er sich dort 
reste habe. Seither hatte sie ihn nie mehr 

esehen. 

ndlich etwas, das wie ein gemeinsamer 
Nenner aussah. Bezroda, Bohac — X. Für X. 
setzen wir den Mann mit dem roten Brüh- 
flecken an der Schläfe ein. Nach den Regeln der 
Wahrscheinlichkeit und logischem Verständnis 


illustrationen: Hens Joachim Eggstein 


müßte der den Grund für den Tod seiner 
Vorgánger kennen. 

Es wird gesucht: 
„Ein Mann um die fünfzig, schlank, knochig, 
haarlos, mit einem roten Fleck über dem linken 
Auge; Der rote Fleck erinnert etwa an eine 
Verbrühung, oder könnte von einer aus- 
geheilten Hauterkrankung zurückgeblieben 
sein. In den Jahren 1943 und später bewegte 
er sich wahrscheinlich im Raum P., Kreis K. 
Wenn Sie sich seiner erinnern, ihn gesehen, 
gesprochen haben, seine Adresse wissen, geben 
Sie umgehend Nachricht an die Polizei- 
dienststelle in K. Es besteht begründete 
Befürchtung, daß der Betreffende sich in 
Lebensgefahr befindet.‘ 

Die Beschreibung wurde von den Polizeidmtern 
der ganzen Republik verbreitet, obwohl die 
Überwindung größerer Entfernungen mit dem 
quietschenden Fahrrad unwahrscheinlich 
schien. Am nächsten Ta war Ruhe. Das 
Telefon auf dem Schreibtisch der Unter- 
suchungskommission klingelte am 1. Novem- 
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S o, Genossen!”, spricht 
Offiziersschúler Thomas 
Wendt die Gruppe an. ,,Jetzt be- 


innt der zweite Teil der groBen 
bung. Wir befinden uns hier im 


zweiten Graben der Verteidi- 
gungsstellung des Truppenteils. 
Wir haben die Aufgabe, eine 
Gruppenstellung auszubauen...” 
Die acht Soldaten, die sich da um 
Mitternacht auf einer Anhóhe ver- 
sammelt haben, können sich kaum 
sehen, der Himmel ist mit Wolken 
überzogen. Wendt — er leistet im 
Truppenteil sein Praktikum als 
Gruppenführer — schaut trotzdem 
instinktiv in die Runde. Neben ihm 
stehen die beiden „Dienstältesten”, 
die Gefreiten Pausch und Poppe. 
Dort der Lange, das ist Soldat 
Riegel, der SPW-Fahrer. Daneben 
der Richtschütze, Soldat Otto, dann 
der kleinste der Gruppe, Soldat 
Pfüller. Und schließlich die Sol- 
daten Strauß und Ludwig. 

Der OffiziersschGler ahnt ihre 


Gedanken. Zweieinhalb Tage und 
Nächte sind sie nun schon auf 
Achsa, sind sie kaum zu einer 
ausgiebigen Ruhe gekommen, und 
nun auch das noch! Müde greifen 
die Männer zum Spaten, zu Schau- 
fel und Spitzhacke. 30 cm tief sitzt 
der Frost, Zwar hat eine Graben- 
fräse einiges ausgehoben, aber für 
die Soldaten bleibt noch genug zu 
tun. Der Graben muß sein Profil 
erhalten, Nischen für die Schützen 
sind auszubauen, einige Meter der 
Steilung zu überdecken, es ist zu 
tarnen. Und das bissieben Uhr. 
Oben am Hang buddeln der Fahrer 
und der Richtschütze ihrem „Muk- 
kerbus”, das ist ihr SPW-152, einen 
Unterschlupf. „Weißt du, Volk- 
mar”, wendet sich Riegel an seinen 
Kameraden, „man sagt mir nach, 
ich hätte einen ‚Fahrriemen‘, aber 
diese 300 Kilometer, die haben 
auch mich geschafft.” Gemeinsam 
erinnern sie sich der letzten Stun- 
den. 











Offiziersschtiler Thomas Wen 


A ls sie die Kaserne verließen, 
lag eine trockene Chaussee 
vor ihnen, und die Sonne lugte 
zwischen den Wolken hervor. Am 
Abend kam kalter Wind auf, esfing 
an zu regnen. Ihr SPW fuhr als 
„technischer Schluß‘ hinter den 
Kolonnen des Truppenteils. Sie 
hatten liegengebliebenen Kfz zu 
helfen und sie notfalls abzu- 
schleppen. 

Der Regen peitschte Soldat Otto ins 
Gesicht, Als Richtschütze stand er 
aufrecht im SPW, er hatte die 
Signale weiterzugeben. Unten im 
Wagen verwünschte Riegel den 
engen Fahrersitz. Bei seiner 
182-cm-Körpergröße mußte er die 
langen Beine anwinkeln, kein 
Wunder, daß sie ab und zu ver- 
krampften. Auch das Kreuz machte 
ihm zu schaffen. 


Am nächsten Morgen gerieten die 
Kolonnen in Nebelschwaden, am 
Mittag in Schneetreiben. Bel einer 
Rast kam Zugführer Oberleutnant 
Rappeck vorbei. „Na, wie steht’s?” 
„Bißchen müde”, murmelte Riegel. 
Der Offizier überlegte nicht lange: 
„Legen Sie sich für zwei Stunden 
hinten auf die Pritsche, ich fahre 
solangel‘ Für Otto; der oben kaum 
noch aus den Augen gucken 
konnte, übernahm Wendt den 
Posten. 

Der Abend bescherte der Gruppe 
dann Schneewehen und Glatteis. 
Kaum sechs Stunden verblieben 
den Soldaten im Konzentrierungs- 
raum, um die Technik zu warten, 
sich selber mit Brot und Wurst 
vollzustopfen und eine Mütze voll 
Schlaf zu nehmen, Dann gings 
weiter, kilometerlang rauf und 








runter. Wege im Übungsgelände 
sind nun mal keine glatten Straßen. 
Aber Riegel brachte seinen ,,Muk- 
kerbus” und auch defekte Wagen, 
die sie unterwegs aufspürten, si- 
cher über die Runden. Zusehends 
wünschte er sich jedoch, bald zur 
Ruhe kommen zu dürfen. Auch die 
anderen hatten die „ewige Schau- 
kelei” satt und erwarteten das 
Ende, sehnten sich nach einem 
warmen Essen, welches sie seit 
mehr als zwei Tagen nicht mehr in 
den Magen bekommen hatten. 


E in Schneeschauer geht 
Uber die náchtliche Land- 
schaft hinweg. Die Watteanzüge 
saugen die Nässe auf, immer öfter 
greifen die Männer zu den Feld- 


flaschen mit dem warmen Tee. 
Bald hängen die ersten durch. 
„so'n Mistl” Lutz Ludwig, MPi- 
Schütze, schmeißt seinen Spaten 
hin, „Ich schaffe es nicht mehr. Hat 
ja alles keinen Sinni” „Immer 
langsam mit den Pferden.‘ Wendt 
kommt angelaufen. „Ich weiß, das 
ist Ihre erste große Übung, Sie 
haben’s nicht leicht, Aber Sie 
müssen sich zusammenreißen, 
Ludwig! Jeder von uns hat seinen 
Teil zu schaffen, Und was den Sinn 
anbetrifft...” Der Gruppenführer 
hältihm eine kleine Lektion über die 
Notwendigkeit, sich im Gefecht tief 
einzugraben. „Spaten her, ich 
mache 'n Stück weiter! Legen Sie 
sich in den Graben und schlafen Sie 
ein wenig. In dreißig Minuten auf 
ein neuesl” 

Am rechten Flügel will Clemens 
Poppe, der MG-Schütze, nur halbe- 
halbe machen. Er überzieht seine 
Ruhepause beträchtlich, sein 
Motto: Komme ich nicht heute, 
komme ich morgen. Ihm redet 
Pausch ins Gewissen: „Komm 
Clemens, mach mit! Um sieben 
muß der Graben fertig sein. Was 
haben wir davon, wenn die Stel- 
lung nicht steht? Kriegen tüchtigen 
Ärger, und nacharbeiten müssen 
wir sowieso. Überleg doch .mal 
selber! Denkste, ich wäre jetzt nicht 
auch lieber im warmen Bett? Aber 


was hilft's? Die Aufgabe muß nun 
mal geschafft werden.” 

In Pausch und Strauß hat Wendt 
zuverlässige Mitstreiter. Sie unter- 
stützen den Gruppenführer, sehen 
in dem Graben nach dem Rechten, 
ermuntern den einen oder anderen. 
Dabei sehnen sich beide, der Fráser 
aus Lelpzig und der Maurer aus 
Grimma, auch zuweilen nach einer 
gemútlichen Stube. Aber beide 
lassen sich von solchen Gedanken 
nicht unterkriegen. Sie wollen den 
Befehl tadellos erfüllen. „Wir 
müssen an unsere Sicherheit im 
Gefecht denken“, erklärt Strauß 
den anderen. „Wer sich gut ein- 


gräbt und auch gut deckt, wird nicht 
so schnell verwundet. Außerdem 
wollen wir es dem Gegner ja auch 
nicht leicht machen.” 

Peter Pfülle kommt angehumpelt. 
„Genosse Offiziersschúler, mein 
Knie!” Ein alter Meniskusriß macht 
ihm zu schaffen, er kann nur noch 
mit halber Kraft arbeiten, Wendt 
weist ihm leichtere Arbeiten zu. 
Vom Hang kraxeln der Fahrer und 
der Richtschütze herunter. Nach- 
dem die SPW-Stellung fertig ist, 
wollen sie ihren Kameraden unter 
die Arme greifen. Ihre Aufgaben 
haben sie gelöst, eigentlich könn- 
ten sie jetzt „fuffzehn‘‘ machen. 





Aber davon halten beide nicht viel. 
„Na los! Wenn wir uns gegenseitig 
helfen, spornt das an”, meint Otto. 
Und auch Riegel, das Partei- 
mitglied, verliert keine großen 
Worte. Obwohl er vom tagelangen 
Fahren kaum noch seine Arme 
spürt, packt er mit zu. „Ist doch 
selbatverständlichi” 

4 Uhr. Der Batalllonskommandeur 
sieht vorbei. „Warum arbeiten nur 
sechs Mann?” fragt der Vor- 
gesetzte. Vergeblich erklärt Wendt 
ihren Arbeitsrhythmus, sechse 
schippen, zweie schlafen, ver- 
gebens beteuert er, daß die Gruppe 


trotzdem zurechtkommt und 
pünktlich alles erfüllen wird. 
„Wecken Sie beide! Alle haben zu 
graben!” ist das letzte Wort des 
Kommandeurs. Enttäuscht blickt 
Wendt ihm nach. Warum erkennter 
meine Bemühungen nicht an, 
warum durchkreuzt er meinen 
Plan? 

Einen zweiten kleinen Nacken- 
schlag bringt Pfüller, der hinten im 
Bataillon warmes Essen holen 
sollte. Niedergedrückt kommt der 
kleine Soldat durch das nasse 
Heidekraut zurückgewatet. „Die 
Küche hat noch nichts fertig. Viel- 


leicht in vier Stunden.‘ Das auf- 
kommende Kollektiv-Gemurre 
versucht Wendt durch einen Witz 
niederzudrücken. Verbissen bud- 
dein alle weiter. 

Langsam dämmert der neue Tag. 
Die Zelt ist um. Durch den Graben 
kommt Leutnant Hartmann, der 
Kompaniechef. Sein Urteil: Die 
Arbeit habt ihr gut gemacht. Die 
Männer schauen sich an. Ge- 
schafftl 


Ihrer Wettbewerbsverpflichtung, 


alle Strapazen gut durchzustehen, 
sind sie treu geblieben. 
Oberstleutnant Horst Spickeralt 














DIE 
GERECHTIGKEIT 
LIEGT IN MEINER 
HAND 
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ber 1951. Die Nachricht, mitgeteilt vom 
Ortpolizisten in $., das nur 18 Kilometer von 
P. entfernt liegt, ließ sich in “einem Satz 
zusammenfassen: Vaclav Varina, der der 
Beschreibung entspricht, wohnhaft in S., wurde 
in seiner Wohnung tot aufgefunden, ermordet 
durch zwei Revolverschüsse. 
Achtzehn Kilometer waren eine angemessene 
Entfernung; für einen Mörder auf dem 
quietschenden Fahrrad bequem zu schaffen. 
Zur Ausführung des Mordes und der Rückkehr 
reichten ihm zwei Stunden. 
Im Bericht aus S. heißt es: Vaclav Varina, Wit- 
wer, Alter 54 Jahre, Agronom der Ländwirt- 
schaftlichen Produktionsgenossenschaft in S., 
„wohnhaft daselbst Nr. 98. In den Jahren 
1943—45 gehörte er ins Kataster der Gemeinde 
P. Zwei Zeugen bestätigten, sie hätten um Mit- 
ternacht das Quietschen eines schlecht in Schuß 
gehaltenen Fahrrades vernommen. Die Schüsse 
hörte niemand. Der Identifizierungsbescheid 
traf in den frühen Stunden des 1.11.1951 ein. 
Anzunehmen, daß der Mörder von den 
geplanten Maßnahmen der Sicherheitsbe- 
hörden Wind bekommen hätte, wäre absurd. 
Der Täter hatte seinen Zeitplan, und der Mord 
an Vaclav Varina war darin fixiert. 


Nun blieb der Polizei nichts anderes übrig, als 


nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen. Das 
quietschende Fahrrad mußte gefunden werden. 
Zu dieser Aktion kam es jedoch nicht. Um 
12 Uhr meldete sich ein Zeuge. Das war der 
Bürger Adolf Ventrych. Vor dem Kriege und 
danach besaß er einen kleinen Kramladen. Nun 
arbeitete er als Geschäftsführer in der 
Konsumfamilie. Er führte an, daß er am 
1.November in der späten Abendstunde, als er 
aus dem Konsum von der Warenübernahme, 
die sich ein bißchen in die Länge gezogen hatte, 
nach Hause gegangen sei, beim Teich am Rand 
von P. irgendsoetwas wie eine männliche 
Gestalt bemerkt habe. Aus Vorsicht hätte er 
sich nun hinter einem Baum versteckt und 
gewartet, was der Mann wohl anfinge. Er 
schleppte sich mit einer Last, schaufelte, dann 
hörte es sich so an, als ob Metallteile 
aufeinander stießen, und zu guter Letzt 
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klatschte es so, wie wenn man etwas Schweres 
ins’ Wasser wirft. Dann entfernte sich der 
Unbekannte in Richtung des Dorfes. 

Adolf Ventrych war als ausgezeichneter Ge- 
schäftsführer geschätzt. Der Fischteich, von 
dem Venttych sprach, lag am Nordrand des 
Orts, dort, wo selbst am Tage sich kaum 
jemand hinverirrte. Der Zufall wollte es, daß 
sich Ventrych da nach dem Kriege eine kleine 
Villa am Waldrand gebaut hatte. Die schmut- 
zig-grüne Oberfläche des Teiches, den die 
Bewohner in „Pfütze“ umbenannt hatten, war 
mit Pilzschimmel bedeckt, in dem Holzstücke 


und verschiedene Abfälle schwammen. Auch 
die nächste Umgebung des Teiches diente schon 
lange als örtliche Müllkippe. Der Konsum- 
geschäftsführer bezeichnete den Ort so genau, 
daß die Mitarbeiter der Polizei bald Jagdbeute 
machten. Die Schätzung des Zeugen war richtig 
gewesen. Ungefähr einen Meter vom Ufer, im 
flachen Wasser und in das Schlammbett 
eingebohrt, lagein Fahrrad. Die Nachricht vom 
Fahrradfund machte blitzschnell die Runde. Im 
Ort herrschte Erleichterung. Daß der Mörder 
sich seines Rades entledigt hatte, bedeutete 
doch, daß damit seine nächtlichen Ausflüge 
aufhörten. 

Die Kriminalisten teilten den allgemeinen 
Optimismus nicht. Konnte der Mörder es sich 
nicht überlegt haben und in Zukunft per Bahn 
zu. seinen Opfern reisen? In Wirklichkeit 
enttäuschte der Fund die Experten. Das Radan 
und für sich hatte für sie fast gar keinen Wert. 
Der Täter hielt seinen Vorsprung. Es ging um 
ein Vorkriegsprodukt, ein Herrenrad Marke 
„Remier“. Nachdem es vom Schlamm gereinigt 
war, quietschte es nicht einmal mehr. Aus der 
Seriennummer der Produktion ließ sich nichts 
ableiten. Die Firma existierte schon lange nicht 
mehr. Und so schickte man die Beute nach Prag 
zu einer weiteren Expertise. 

Ein anderes Ereignis aber schien von größter 
Bedeutung zu sein: Spürhunde, eingesetzt auf - 
dem Wege zwischen den Orten P. und S., den 
der Mörder bei seiner letzten Expedition 
benutzt haben mußte, machten einen hoch- 
wichtigen Fund. Sie fanden das Motiv der 
Morde. 

Ein kleiner Zettel, vielleicht aus einem 
Notizbuch herausgerissen, liegt seither in der 
Untersuchungsakte. Am Kopf nur ein einziger 
Satz, darunter sechs Namen mit Adressen und 
schließlich der Amtsstempel. Und der Satz 
lautet: „Für Informationen erhalten.“ Drei der 
Namen sind der Untersuchungskommission 
bekannt: Bezroda, Bohac, Varina. Hinter 
jedem Namen der erhaltene Beitrag: 
„5000 Reichsmark“. 

Der Stempel mit Adler und Hakenkreuz 
gehörte zur örtlichen Gestapostelle K. von 


ehemals. Dann die unleserliche Unterschrift 
und das Datum 29. 8. 1944, 

Der Sinn der Fakten, die da aufgeftihrt sind, ist 
‘klar: Bezroda, Bohac, Varina und drei weitere 
Personen erhielten im August des Jahres 1944 
vom Amtsleiter der Gestapo in K. 5000 
damalige Reichsmark für „Informationen“. 
Um was für Informationen es ging, ist 
inzwischen bekannt. Für Judaslohn gaben 
solche Verräter ihre eigenen Landsleute und 
Nachbarn preis, die vor den Faschisten in die 
Wälder geflüchtet waren. 

Aus dem Inhalt geht aber noch eine weitere 
Erkenntnis hervor: Jemand, der als bewußtes 
Werkzeug höherer Gerechtigkeit auftritt, ist 
auf rätselhafte Weise in den Besitz dieser 
Namensliste gelangt. Die Namen der Opfer 
waren schon durchgestrichen, es blieben also 
noch drei Todeskandidaten, und obwohl es nur 
um Verräter ging, war es notwendig, sie vor der 


selbstherrlichen Ausübung eines angemaften 
Richteramtes zu schützen und ordentlichen 
Gerichten zu übergeben. 

Der Sicherheitsapparat lief bald auf vollen 
Touren, doch es gelang nur, einen einzigen der 
drei Namen bestätigt zu erhalten, Sein Träger 
war Anfang des Jahres 1947 im Krankenhaus 
von K. an -Lungenkrebs gestorben. Die 
restlichen Namen gehörten nichtexistierenden 
Personen, Ging es vielleicht um Decknamen? 
Warum waren dann die Namen der Opfer echt? 
Der Vorsitzende des örtlichen Nationalaus- 
schusses erinnerte sich, daß nach der 
Februarrevolution von 1948 über Bezroda, 
Bohac und Varina nicht gut gesprochen worden 
sei. Irgendwelche Klatschereien. Man konnte 
ihnen jedoch nichts nachweisen. Über Ventrych 
wurde auch geklatscht. Die drei waren, aus wer 
weiß was für einem Grunde, dem Ventrych 
nicht grün, niemand konnte aber aus ihnen 
herausbekommen, warum eigentlich, Wahr- 
scheinlich hatten sie ganz persönlich ein 
Hühnchen mit ihm zu rupfen oder er mit ihnen. 
Jawohl, in P. lebte während des Krieges 
tatsächlich der Chef der Gestapoleitstelle K. 
Jeden Tag wurde er mit einem schwarzen 
Mercedes abgeholt und wieder heimgebracht. 
Er brauchte keine Angst um sich zu haben. Im 
Garten trieben sich Tag und Nacht drei auf de 
Mann dressierte Bluthunde herum, und je- 
dermann machte einen großen Bogen um das 
Grundstück des Henkers. 

Das Haus lag am südlichen Rande der 
Gemeinde. Nach der Revolution legte jemand 
einen Brand, und die Hälfte des Hauses fiel in 
Asche. In die noch bewohnbaren Räume zog 
ein gewisser Holaj ein, der vorher unten im 
Dorfe zu Hause gewesen war, ein armer 
Mensch, Den Vater brachten ihm die Deut- 
schen um, und die Mutter quälte sich deshalb 


zu Tode. Der junge Holaj lebte von einer 
Invalidenrente. Seit dem Kriege ging es in 
seinem Kopf ein bißchen durcheinander, und 
man sprach ihm die geistige Zurechnungs- 
fähigkeit ab. Abgesehen davon war er ein netter 
Bursche, der nie einen Streit hervorrief oder sich 
mißliebig machte, also ganz und gar harmlos. 
Die Untersuchung war jetzt nur noch ein 
Mosaikspiel. Ein Steinchen nach dem anderen 
fiel ins Lot, paßte! Wo — wenn nicht in dem 
Hause, das der gerissene Gestapomann sicher 
und mit mannigfaltigen.Geheimfachern und 
Verstecken ausgestattet hatte, konnte ein 
Mann, der entschlossen war, die Gerechtigkeit 
in seine eigenen Hande zu nehmen, so ein 
Verzeichnis finden? 

Am frühen Morgen des 3. November 1951 hielt 
vor dem einstigen Sitz des Herren über Tod und 
Leben der Biirger von K. ein schlamm- 
bespritzter „Tudor“. Die drei Zivilisten, die 
ihm entstiegen , waren entsetzt über den 
verwahrlosten Zustand des Hauses und seiner 
näheren Umgebung. Es dauerte sehr lange, bis 
das Klingeln am vergitterten Hoftor zur 


. Kenntnis genommen wurde. Dann knirschte 


schwerfällig irgendwo im Hinterhaus eine Tür. 
Ein junger Bursche im Unterhemd zeigte sich 
am Toreingang zum Hof. Sein Äußeres war 
ebenso vernachlässigt wie die Umgebung, in der 
er lebte. 

Auf halbem Wege zur Pforte blieb er stehen, 
mißtrauisch und verschreckt. 

„Was wollen Sie‘? 

„Sind Sie Herr Holaj? Wir möchten mit Ihnen 
sprechen.‘* 

„Worüber? Wer sind Sie?“ 

„Nur ein paar Fragen — wir sind von der 
Sicherheit’. “ 

In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel. 
Als ob er das schon vorher gewußt hätte. 
„Also seid Ihr gekommen, weil ich den Zettel 
verloren habe. Mein Fehler! Und jetzt möchtet 
Ihr wissen, wo ich das Papier sellos habe. 
Bitte schón! Driiben im Triimmerteil, wo das 
Schlafzimmer war, in dem früher das Ge- 
staposchwein geschnarcht hat. Unter dem 
Balken der Zimmerdecke, und die Pistole auch. 
Alle Verráter habe ich abgeknallt. Was wollen 
Sie jetzt noch?“ 

Hola; drehte sich um und ging wiirdevoll ins 
Haus zurück. Innen knallte ein Schuß. 
Abgeschlossener Fall? Ganz und gar nicht. 
Holaj starb wahrend der Uberfiihrung ins 
Krankenhaus. Nun folgte eine Uberraschung 
der anderen. In einer offenen Grube auf dem 
Hof wurde ein Fahrrad gefunden. Zeugen 
bekundeten, daß es ebenso quietschte wie das 
des Mörders. Und wie verhielt es sich mit dem 
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Wenn zwei Menschen was empfinden, 
kommt es vor, daß sie sich binden. 
Binden sie sich was ans Bein, 

muß das nicht gleich Liebe sein. 


Hans-Joachim und Marianne 
rechnen nicht mit einer Panne, 
denn im Radio hieß es ja: 

Ski und Rodel! so lala! 


Doch die Sonne notabene 

hat da plótzlich andre Pláne, 
glotzt und grinst vom Firmament 
bis der letzte Schnee verbrennt. 


Eben noch dahingeglitten, 

gehts nun nicht mal mehr per Schlitten. 
Selbst die Schneeballschlacht verdrießt, 
wenn man nur mit Krümeln schießt. 
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Folgend ihren Hilferufen, 
schippt er ihr was vor die Kufen. 
Leider bringt die Herrlichkeit 

sie nur milllmeterweit. 
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Skipartie und Verslegende 
waren zweifellos zu Ende, 
griffe hier nicht der Soldat 
plötzlich ein mit „Rad“ und Tat. 


Denn er weiß, hier helfen weder 
Mehl noch Watte sondern Räder. 
Vorschlag bleibt nicht Theorie, 
und so radeln sie denn Ski. 


Widmen sich geländegängig 
und vom Wetter unäbhängig 
bald bergab und bald bergauf 
lange noch dem Rollskilauf. Hans Krause 
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Erzáhlung von Walter Flegel 


A A A TES a E COS 


Der Fernfahrer Horst Kollberg mag die 
Nachtfahrten. Nachts sieht man nur das, 
woran das Scheinwerfe:licht vorüberjagt, 
Verkehrsschilder und Kilometersteine, 
Brückengeländer und Zäune, Häuser und 
Abzweigungen. Die Straßen sind fast unbelebt, 
in Raststätten gibt es Platz und immer besseren 
Kaffee als am Tage, und Bahnübergänge sind 
seltener geschlossen. 

Doch diese Augustnacht widerspricht Koll- 
bergs Erfahrungen in allem. Er tritt aufs 
Gaspedal. Der Kurve folgt eine kilometerlange 
Gerade, auf der ihm erneut zahllose Wagen- 
lichter entgegenkommen. Rechts fährt er auf 
dem Randstreifen der Asphaltstraße und spürt 
jede seiner Unebenheiten. Von hinten blinken 
und hupen andere, die ihn überholen wollen. 
Er schwitzt und flucht auf diese Nacht, flucht, 
weil er allein fährt, weil sein Beifahrer gerade 
vor dieser Fahrt Grippe kriegte. Grippe mitten 
im Sommer, und kein anderer ist da, der mit 
ihm fahren kann. 

Jetzt, in der Urlaubssaison. Und dann diese 
Grippe, mitten im Sommer. Kollberg flucht, 
weil er schwitzt. Der Schweiß rinnt ihm aus den 
Achselhöhlen bis in den Hosenbund und hat 
etwas von der Aufdringlichkeit der Mücken 
oder Ameisen. Erflucht auf die vielen Urlauber, 
die sich gerade diese Nacht ausgesucht haben, 
um nach Hause zu fahren oder irgendwo hin. 
Sie halten ihn auf. Und die Ladung ist wichtig. 
Fahr, haben sie zu ihm gesagt, fahr auch ohne 
Beifahrer, wir wissen, es widerspricht den 
Regeln, aber fahr, schlimmer ist, wenn die 
Ladung bis morgen früh nicht am Ziel ist. Fahr - 
und denk, du hast eine schwierige Alarmfahrt 
bei der Truppe. 

Seit vier Stunden ist Kollberg unterwegs. Seine 
letzte Schnitte hat er vor der Abfahrt gegessen, 
und in der Thermosflasche befindet sich nicht 
mal mehr ein ganzer Becher Kaffee. 

Plötzlich greifen ihm zwei Scheinwerfer in die 
Augen. Er tritt aufs Bremspedal. Aus der ihm 
entgegenkommenden Kolonne ist ein Wagen 
ausgeschert, überholt die anderen und flitzt 
durch die Schmale zwischen ihnen und 
Kollbergs Lastzug. 

‚Rindvieh!‘ schreit Kollberg, ‚dreimal ge- 
hörntes’, und er macht sich steif und breit 
hinterm Lenkrad. Die Last schiebt. Rechts 
schlägt der Wagen durch die Risse und Löcher 
am Randstreifen. Kollberg fährt wieder an, 
lenkt der Mitte der Straße zu. Sowie die Räder 
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den Randstreifen verlassen, rollt der Wagen 
ruhiger. Kollberg erhöht die Geschwindigkeit, 
reckt sich und sagt laut: ‚So!‘ und das heißt: 
‚Jetzt könnt ihr mich! Hupt, was eure Ohren 
vertragen können. Ich lasse keinen mehr 
vorbei.‘ 

Der Wagen rollt gleichmäßig und schnell. Aber 
nun kommt der Schmerz. Neben der Wir- 
belsäule in der Höhe der Schulterblätter. Jener 
stechende Schmerz, den er nach längerer 
verkrampfter Haltung immer spürt. Den er 
schon bei der Truppe spürte, wenn er auf 
Kolonnenfahrt war mit dem G 5. Ein Schmerz, 
der bis in die Zähne dringt. Spätestens jetzt 
hätte er sich von Kranz ablösen lassen. Im 
fliegenden Wechsel, den er mit keinem 
Beifahrer so gut beherrscht hatte, wie er ihm 
mit Kranz gelang. Aber der hat seine 
Sommergrippe ge nieg und liegt sicher 
irgendwo in einem Zelt. Der Schmerz würde 
sich verdichten und wie ein Gewächs sein. 
Kollberg würde anhalten müssen, sich strecken 
und die Schultern rollen und massieren müssen. 
Wenn jemand neben ihm säße, könnte der das 
Massieren übernehmen. Aber Kollberg nimmt 
niemanden mit, den er nicht genau kennt. Seit 
dem Frühjahr nimmt er niemanden mehr mit. 
Sollen sie ihre Schilder mit den Reisezielen 
hochhalten und betteln, Ausweise ‘und Do- 
kumente zeigen so viel sie wollen. Er nimmt 
niemanden mehr in seinem Wagen mit. 
Mädchen nicht, seit er im vergangenen Sommer 
eine, die sich für ihn auszuziehen begann, aus 
dem Fahrerhaus trieb. Und seit er vorgeladen 
war, fahrt er, auch wenn Kranz neben ihm sitzt, 
an allen Trampern vorbei. Obwohl es jedesmal 
zuin Streit zwischen ihm und dem Jungen 
kommt, der ihm vorwirft, ein alter miß- 
trauischer Onkel geworden zu sein, der alle 
über einen Kamm schert. Er fährt an ihnen 
vorbei und verbietet Kranz, anzuhalten. Er 
fährt an ihnen vorbei, weil Richter und 
Staatsanwälte in Wirklichkeit nicht so freund- 
lich und hilfsbereit sind, wie sie in Filmen und 
Büchern vorgestellt werden. Sie hatten ihm 
vorgeworfen, den Ausreißversuch eines jungen 
Burschen leichtsinnigerweise begünstigt zu 
haben, hatten ihn verwarnt, und, verdammt 
nochmal, mit Recht. Auch heute nacht war 
Kollberg an allen Trampern, die an Ortsaus- 
fahrten und Kreuzungen gestanden hatten, 
vorbeigefahren. 

Der Schmerz in den Schulterblättern verdichtet 


sich. Er dringt schon bis in die Arme vor und 
wird sie steif und gefühllos machen. Er muß 
anhalten. Wieder flucht Kollberg. Er wird noch 
mehr Zeit verlieren. Er nähert sich einer 
Kreuzung. Die will er noch überqueren. Die 
Scheinwerfer seines Wagens erfassen das 
Stopschild und am Straßenrand einen, der eine 
Mütze schwenkt. 

Beim Näherfahren erkennt Kollberg, daf es ein 
Soldat ist. Zwischen seinen Füßen steht eine 
hohe Tasche. Kollberg bringt den Wagen zum 
Stehen. Er öffnet die Tür nicht. Er rollt seine 
Schultern, greift mit den Fingern nach den 
Schmerzen und knetet an den Schulterblättern 
herum. Da wird die Tür aufgerissen. Kollberg 
sieht nur das Gesicht des anderen und die 
Schulterstücke. Ein Unteroffizier, Nachrich- 
tenmann. Ein breites ruhiges Gesicht. Der 
Unteroffizier blickt sich im Fahrerhaus um. 
Seine Augen haben etwas Hastiges. Auch seine 
Stimme hat das. 

„Wohin?“ fragt er. 

„Und du?“ 

„Zur Truppe, nach Bornstein.“ 

„Nach Bornstein?“ 

„Ich steig an der Kreuzung aus.“ 

„Seit wann liegt in Bornstein eine Truppe?“ 
„Sie liegt eben da“. 

„Kann sein.“ 

„Hier sind meine Papiere.“ 

Koliberg winkt ab. Papiere. Wer alles hat 
Papiere. Auch Konrad hatte Papiere, gültige. 
Der Unteroffizier faßt die Geste verkehrt auf. 
Er ar ein, zieht seine Tasche nach, und 
einen hellen durchsichtigen Einkaufsbeutel. 
‚Maxwell Kaffee ist der beste‘. Einen ähnlichen 
Beutel trug auch jener Konrad bei sich. Als 
Kollberg noch bei der Truppe war, durfte 
keiner das Kasernentor mit Campingbeutel 
oder Reiselord passieren, schon gar nicht mit 
solch einem Beutel. Da wäre der Urlaubsschein 
im Papierkorb gelandet. Reklame für Max- 
well-Kaffee! Der Unteroffizier sitzt, Kollberg 
blickt ihn an. Plötzlich gähnter. Die Schmerzen 
im Rücken sind nicht geringer geworden. 
Hinter der Kreuzung ist es ruhiger. Fast so wie 
sonst, wenn Kollberg nachts fährt. Der 
Unteroffizier beginnt zu pfeifen, leise, beinahe 
zaghaft, aber mit Hast. So hat er gesprochen. 
So sind auch seine Finger, die das Ver- 
kleidungsblech vor ihm beklopfen. 

„Wie heißt du?“ fragte Kollberg. 

„Fanselow, Jürgen.‘ 
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„Und du willst nach Bornstein?“ 

“99, a.“ z 
„Massier mal mein Kreuz. Rechts vor allem. 
Bin ganz steif.“ 

Er wendet dem Unteroffizier ein wenig den 
Rücken zu. Fanselow drückt seine Handballen 
gleich gegen die richtige Stelle. 

„Das kenn ich“, sagte er. „Wenn ich eine Weile 
im Funkkiibel gesessen habe, geht’s mir genau 
so.“ 

Er knetet kräftig, und seine Hände sind ganz 
ruhig. Der Schmerz läßt nach und zerrieselt. 
„Danke“, sagt Kollberg und setzt sich wieder 
hinterm Lenkrad zurecht. Er gähnt, seine 
Augen tránen. Plötzlich riecht es nach Wurst, 
nach geräucherter. Kollberg läuft der Speichel 
im Munde zusammen. Er schluckt ihn und 
fragt: „Woher kommst du?“ 

„Brusikow.“ 

Kollberg zuckt mit den Schultern. 

„Das liegt bei Drimmen.“ 

„Drimmen? Das ist ja hundertfünfzig Kilo- 
meter.“ 

„Bis zur Kreuzung hat mich einer mit- 
genommen.“ Der Wurstgeruch wird stärker. Es 
riecht nach Schlachtfest. Warum man immer 
ans Essen denken muß, wenn man Hunger hat. 
Sie überfahren eine Brücke. Die Elbe liegtunter 
ihnen. Träge fließt das Wasser. Kollberg sieht 
die Bunen, an deren Köpfen das Wasser 
bewegter ist, erkennt Schiffahrtszeichen und 
riecht den Fluß. Der Unteroffizier blickt zum 
anderen Fenster hinaus und pfeift. Kollberg 
sieht nur seine Umrisse und die linke Hand, die 
irgendeinen Rhythmus gegen das Blech klopft, 
der mit dem, was er pfeift, gar nichts zutun hat. 
Der Wurstgeruch ist wieder da. Er hat 
Kollbergs Müdigkeit vertrieben. 

„Nach Bornstein also?“ fragt er wieder. 
„Wie gesagt.“ 

„Zu deinem Funkkübel?“ 

„Genau.“ 

„Kannst du fahren?“ 

„Ich hab ’ne Trophy.“ 

„Warum fährst du nicht mit der?“ 

„Die Zündung...“ 

390, so.“ 

„Glaubst mir nicht, was?“ fragt Fanselow und 
wendet sich Kollberg zu. Der hebt, die 
Schultern. Er fährt von der Brücke. Sie 
schweigen wieder. Rechts und links der Straße 
steht Kiefernwald. Es riecht warm nach Nadeln 
und Rinde. Und es riecht nach Wurst. Hinter 
einer Kurve werden sie gestoppt. Ein Regulierer 
stößt seinen Stab zweimal energisch nach unten 
und ruft: „Tschaß Moment, Lampa aus!“ 
Aus dem Walde rollen Schützenpanzerwagen, 
überqueren die Chaussee_und verschwinden 
wieder im Wald. Der Regulierer gibt den Weg 
frei. Fanselow hat die Mütze abgenommen, sich 
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weit zurückgelehnt und die Jacke aufgeknöpft. 
„Verdammt warm“, sagt er. 

Kollberg antwortet nicht. Fanselow pfeift 
wieder, lauter als bisher und hastiger. Kollbergs 
Hungergefühl wächst. Ob Fanselow teilt, was 
er hat? Kollberg hat immer geteilt, was er aus 
dem Urlaub mitbrachte, jeden Kuchen, jede 
Wurst. Alle haben das gemacht. Das ist wie ein 
Gesetz. Auch unter den Fahrern. Kollberg hat 
immer die besseren Schnitten und Kranz immer 
den stärkeren Kaffee. Kaffee! Jetzt ein 
Kännchen Kaffee, heißen schwarzen Kaffee, 
der noch schäumt. Es kann .auch Marsch- 
verpflegung sein, was Fanselow bei sich hat. 
Wer weiß, wohin der will. In Bornstein gab es 
nie eine Truppe. 

Der Wald tritt zurück. Stoppelfelder rechts und 
links. Warmer Stroh- und Erdgeruch, der schon 
etwas Herbstliches hat. Die Scheinwerfer 
ergreifen ein Gaststättenschild. Noch tausend 
Meter bis zu Messer und Gabel. Aber da wird 
geschlossen sein. Die Gaststätte liegt gleich am 
Anfang des Dorfes. Die Fenster sind erleuchtet. 
Kollberg bremst, bringt seinen Lastzugnahe am 
Zaun zum Stehen. 

„Warum hältst du?“ fragt Fanselow. 
„Frühstück.“ 

„Ich muß zur Truppe, so schnell wie möglich. 
Sie warten auf mich.“ 

„Und ich muß essen, so gut wie möglich.“ 
„Kannst du doch unterwegs. Hier!“ 
Fanselow hebt den Maxwellbeutel hoch und 
schüttet den Inhalt auf den Sitz. Kollberg 
schluckt. A 

„Hier“, sagt Fanselow und erklärt, was 
Kollberg sieht: Knackwurst, Schinken, Hak- 
kepeter, Fett und Bauernbrot, selbstge- 
backenes. „Heute früh aus dem Ofen geholt“, 
sagt Fanselow und bricht aus dem runden Laib 
ein Stück heraus, beißt ab. Es ist knackig frisch. 
Einen Brocken knuspriger Rinde hält er 
Kollberg vor den Mund. Der kann ihn nicht 
öffnen, muß erst den Speichel schlucken. Sohat 
ihm noch nie Brot gerochen. Er beißt ein Stück 
ab, zerkaut es langsam, nickt, und muß sich 
beherrschen, nicht über alles herzufallen, was 
Fanselow wie einen Haufen Schlaraffenland 
mit seinen breiten Händen ihm zuschiebt. 
„IB. Soviel du willst, aber fahr zu.“ 

„Nach Bornstein?“ 

„Ja doch!“ 

Zum ersten Mal, seit sie zusammenfahren, ist 
der Unteroffizier heftig und ungeduldig. Aber 
es geht Kollberg nicht mehr Be um seinen 
Hunger. Er denkt an Fanselows Hast, an den 
Maxwellbeutel, den auch Konrad bei sich 
hatte, den er dann auch im Gerichtssaal 
wiedersah. Es geht Kollberg auch um Fanselow. 
Alles kann stimmen mit ihm. Kann. Er kann 
auch irgendetwas auf dem Kerbholz haben. 


Iustrationen: Karl Fischer 


„Danke‘‘, sagt er, „aber ich brauche auch 
Kaffee. Komm, los.“ 

Fanselow steigt gehorsam aus, aber er seufzt 
, und geht eilig. Sein Schlachtfest läßt er auf dem 
‘Sitz liegen. 

Als sie aus dem Dorf fahren, sieht Kollberg, daß 
am Horizont der Himmel hell wird. Fanselow 
sitzt wie vorher auf seinem Platz, den Kopf nahe 
der Scheibe, pfeifend. Er pfeift irgendetwas vor 
sich hin. Eine Melodie ist nicht zu erkennen. Ein 
unmusikalischer Funker? 


Kollberg ist satt. Und er hat Kaffee getrunken,, 
heißen schäumenden Kaffee, an dem er sich die” 


Zungenspitze ein wenig verbrannt hat. 
Wenn Kollberg satt ist, läßt die Müdigkeit nicht 
lange auf sich warten. Gegen sie hilft der Kaffee 





nicht und schon gar nicht Fanselows unruhiges, 
unmelodisches Pfeifen. Nichts hilft gegen das 
Schlafbedürfnis. Es gibt einen Zeitpunkt, von 
dem an alles ihn einschläfert, das Geräusch des 
Motors, die Unebenheiten der Straße, das 
Flitzen und Jachen des Fahrtwindes. Ein 
gefährlicher Zustand beim Fahren. Man schläft 
noch nicht, aber ist auch nicht mehr wach. Das 
Unterbewußtsein arbeitet noch. Schließlich 
unterliegt er der Lethargie, die den gesamten 
Organismus schon lähmt. Wenn man einen 
Augenblick zu spät an den Straßenrand fährt, 
wird es für immer zu spät sein. Kollberg bringt 
den Wagen zwischen zwei Apfelbäumen zum 
Stehen. 

„Was ist los?“ 
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„Nichts. Schlafen.“ 
„Jetzt? Es wird doch schon hell? Ich muß... 
Kollberg erwidert nichts, winkt nur ab. Erzieht 
den Schlüssel heraus, kriecht auf die Schlaf- 
pre hoch. Dort liegt Fanselows Jacke. Die 
egt er sich unter den Kopf. Er sieht noch, wie 
Fanselow auf seine Uhr blickt, das Fach öffnet, 
den Autoatlas herausnimmt und hastig in ihm 
. blättert. Dann sieht und hört er nichts mehr. Er 
hat nur noch das Gefühl zu fahren, das 
allmählich ein schwereloses Schweben wird. 
Mit dem Fahrgefühl wird Kollberg etwa eine 
halbe Stunde später wach. Er reckt sich, stößt 
mit dem Ohr gegen einen Metallknopf. Die 
Uniform. Und, daß er fährt, ist keine 
Täuschung. Der Wagen fährt wirklich, bergab. 
Kollberg spürt es am Schub der Last, und er 
reißt den Vorhang weg. Fanselow sitzt hinterm 
Lenkrad. Der Wagen rollt in eine Kurve hinein. 
Zu schnell für seine Linge und sein Gewicht. 
„Abbremsen!“ sagt Kollberg ruhig. Und dann 
spürt er den gesamten Lastzug, jede seiner 
Bewegungen. Was zu tun wäre, weiß er, aber 
er weiß nicht, ob er das Fanselow wird 
übertragen können. Fanselow hat zu stark 
pr Die Last schiebt, und hinten beginnt 
er Wagen zu rutschen. 
„Nachlassen!“ 
Über einige Meter schlingelt der gesamte Zug, 
dann gewinnt er wieder Richtung. 
„Langsam bremsen! Kurve ausfahren!“ 
Der Motorwagen wird weit an die rechte 
Straßenseite gedrückt, wo auf dem Rand- 
streifen viel Sand liegt. Das rechte Hinterrad 
wird hineingeraten. 
„Links anziehen!“ befiehlt Kollberg. „Gas!“ 
Fanselow reagiert sofort und richtig. Der 
Motor brüllt auf. Hinten schlägt der Wagen 
gegen einen Baum, dann reißt der Motor den 
esamten Lastzug aus der Kurve in eine lange, 
fichi abfallende Gerade hinein. 
„Unten anhalten!“ 
Vor einem kurzen steinernen Brückenaufbau 
kommen sie zum Stehen. 
„Danke“, sagte Fanselow und legt sich über das 
Lenkrad. 
„Raus!“ . } 
Kollberg springt hinterher, läuft nach hinten. 
Alles ist in Ordnung. Die Container stehen an 
ihrem Platz. An der rechten Kante der 
Ladefläche hängt ein Fetzen feuchter Rinde. 
Fanselow ist ihm gefolgt. Er hat rote, müde 
Augen. „Laß dir erklären“, sagt er. Aber 
Kollberg läßt ihn stehen. 
Ein Bach fließt nach links in Wiesenhänge, über 
denen Nebel hängen. Der Himmel ist hell. Es 
wird ein warmer Tag werden. Kollberg geht 
zum Bach und wirft sich ein paar Hände 
eiskaltes Wasser ins Gesicht, in die schweiß- 
nassen Achselhöhlen, und über den Rücken. 
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Mit dem Taschentuch trocknet er sich ein 
wenig ab. 

Schweigend klettert er auf seinen Platz, umfaßt 
das Lenkrad und sagt: „Bist ein ganz krummer 
Hund, Fanselow.“ 

„Ich muß nach Bornstein, so schnell wie 
möglich. Laß dir sagen...“ 

„Spar dir’s, wenn ich nicht wachgeworden 
wäre, wärst du wahrscheinlich nie und 
nirgendwo angekommen.“ 

Kollberg fährt an. Sie schweigen. Fanselow 
pfeift auch nicht mehr. Nach einer Stunde Fahrt 
beginnt er, sich anzuziehen, seine Tasche und 
seinen Beutel zurechtzustellen. Aber Kollberg 
fährt an der Kreuzung, von der aus es bis 
Bornstein noch drei Kilometer sind, vorbei. 
„Was soll das!?“ ruft Fanselow. „Ich muß zur 
Truppe!“ 

„Kann sein, kann nicht sein.“ 

„Es ist so, verdammt noch mal. Sie brauchen 
mich.“ 

„Kann sein.“ 

„Bist ein Idiot, Kollberg.“ 

Kollberg antwortet nicht. Erst in Wilhelmsroda 
hält er wieder. Vor dem Gebäude des 


. Wehrkreiskommandos. 


„Komm“, sagt er, springt aus dem Fahrerhaus. 
Irgendwo läuten Glocken. Ein Hahn kräht. 
Fanselow fummelt an seinen Taschen herum, 
springt heraus und folgt Kollberg. Der 
Diensthabende Offizier des Wehrkreisko- 
mmandos hat kleine rote Augen. Vor ihm steht 
eine Tasse Kaffee. Der Hauptmann greift eine 
Brille auf, die in einem geöffneten Buch liegt 
und mustert beide. 

„Kollberg. Der Unteroffizier will nach 
Bornstein.“ 

„Hier ist Wilhelmsroda.“ 

„Ich weiß nicht, ob alles mit ihm stimmt“, sagt 
Kollberg, „sicher ist sicher“. 

Er geht. Fanselow streckt ihm die Hand 
entgegen. „Danke“, sagt er. Kollberg hebt die 
Schultern. Fanselow láchelt ein wenig. 

„Ich, weißt du, das ist so...“ 

„Erzähl deine Geschichte dem da“, sagt 
Kollberg und nickt dem Hauptmann zu, ,,ich 
muß weiter.‘ 

Er geht zum Wagen. Die Sonne steht rot mitten 
in der Straße, die sie herausgefahren sind. Auf 
dem Sitzleder liegt ein Viertel vom runden Brot 
aus Brusikow und auf einem Bogen Pergament 
eine Knackwurst und ein Stiick Schinken. 
Kollberg ißt das gegen Mittag, nachdem er die 
Ladung mit einer Stunde Verspätung *ab- 
geliefert, eine Stunde geschlafen hat und mit 
neuer Ladung wieder losgefahren war. Er ißt 
es in der Nähe der Elbbrücke. Er kaut langsam. 
Weil er nachdenkt. Über Fanselow. Und über 
sich. Wäre Kollberg auf der Rückfahrt wieder 
über Wilhelmsroda gefahren, brauchte er jetzt 
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nicht nachzudenken. Er kónnte sich ungestórt 
dem Genuß des Brusikower Brotes, der 
Knackwurst und des Schinkens hingeben. Er 
wüßte, was er von Fanselow halten soll. Und 
von sich selber. Kollbergs Unruhe war auf 
einmal da gewesen. Mißtrauen gegen sein 
eigenes Mifstrauen. Es hatte sich weder 
niederpfeifen noch -fahren lassen. Schon gar 
nicht ließ es sich hinunterschlucken, Was 
Kollberg aß, war von Fanselow. Ein seltsamer 
Unteroffizier. Vielleicht dachte Fanselow das 
gleiche jetzt von ihm. Kollbergließ es nicht kalt, 
was er über andere dachte, und schon gar nicht 
warihm egal, was andere über ihn dachten. Ihm 
‘fehlt etwas. Es ist fast so, wie wenn er den 
Namen eines Ortes vergessen hat, durch den er 
gefahren war, den er genau vor sich sieht. Er 
grübelt dann solange und sucht solange im 
Atlas und auf Karten, bis er ihn wiederfindet. 
Aber es ist nur fast so. Denn von Fanselow weiß 
er gar nichts, zumindest sehr wenig, und 
trotzdem war er vom ersten Augenblick an 
mißtrauisch ihm gegenüber. Und er weiß nicht 
warum. Wegen Fanselows Unruhe und Eile und 
Hast? Nur deswegen? Das weiß er nicht. Und 
das genügt ihm nicht. Ist er wirklich ein alter 
mißtrauischer Onkel geworden? Antwort gibt 
weder der Atlas noch irgendeine Karte. Auf ihr 
findet er höchstens den Ort Brusikow. Und 
Klarheit findet er nur dort oder in Wil- 
helmsroda beim Hauptmann vom Wehr- 
kreiskommando. Zum Umkehren ist es viel zu 
spät. Aber Brusikow liegt noch vor ihm, Wenn 
er einen Umweg macht? Es sind etwa fünfzig 
Kilometer mehr zu fahren. Lohnt sich das? 
Fanselow sitzt jetzt entweder schon seit 
Stunden in seinem Funkkübel und hat Schmer- 
zen neben dem Rückgrat auf der Höhe der 
Schulterblätter. Oder? Oder er sitzt in einer 
Zelle. Das genau zu wissen, lohnt sich. Kollberg 
ißt weiter. Während der Fahrt. An der 
Kreuzung, an der Fanselow eingestiegen ist, 
biegt er nach links ab, 

Kollberg erreicht Brusikow kurz nach drei, Er 
hält auf dem Dorfplatz. Links schlammeln 
Enten im fast ausgetrockneten Dorfteich. 
Rechts über der geöffneten Tür eines rot- 
ziegeligen Hauses teilt ein Schild mit, daß in 
ihm der Rat der Gemeinde untergebracht ist, 
Kollberg sieht nur die Enten, Hühner, die sich 
an der Ernte sattfressen. Dann zeigen sich ein 
paar Kinder. Stumm und neugierig umstehen 
sie den Lastzug. Kollberg winkt ihnen zu, aber 
sie reagieren nicht, blicken sich nur ein wenig 
verlegen an. Hinter dem Teich hervor rennt auf 
einmal eine Frau auf das rotziegelige Haus zu, 
barfuß, eine Kittelschürze Ea eai Sie zieht 
ein Taschentuch aus der Schürze. Irgendetwas 
fällt zu Boden. Ein Junge biickt sich, hebt es auf 
und rennt, gefolgt von den anderen, hinter der 


Frau her. Die ruft plótzlich: ,,Biirgermeister! 
Heh! Willi! Willi! Dann verschwindet sie im 
Haus. Die Kinder kehren zum Lastzug zuriick. 
Nach einer Weile kommt die Frau mit Willi aus 
der Tiir des Hauses. Beide lachen, Willi ruft ihr 
etwas zu. Schnell, wie sie gekommen ist, lauft 
die Frau wieder weg. Willi, ein kleiner sehniger 
Mann mit Glatze, folgt den Kindern. Kollberg 
springt aus dem Fahrerhaus. 

„Tag“, sagt Willi, „suchst du wen?“ 
»Fanselow. .. der...“ 

„Ist unterwegs zur Truppe.“ 

„Ich weiß. Hab ihn bis Wilhelmsroda mit- 
genommen.“ 


Der Bürgermeister ruft der Frau nach: „Hilde! 
Hilde. Komm her!“ Sie kehrt zurück. 

Willi sagt: „Er hat deinen Großen mit- 
genommen bis Wilhelmsroda.“ 

„Danke“, sagt die Frau, die irgendeine Freude 
hat, „danke“, und sie drückt Kollberg beide 
Hände. „Ein Junge“, erklärt sie, „es ist ein 
Junge.“ 


„Na dann“, sagt Kollberg und lacht plötzlich 
los, „dann ist ja alles in Ordnung“. Er lacht, 


‘während Fanselows Mutter zurückläuft. Er 


lacht, bis der Bürgermeister ihn gegen die 
Schulter stößt. 

„Was ist?“ 

„Nichts, alles in Ordnung,“ 

„Warum bist du hergekommen?“ 


„Warum? Darum. Genau wollt’ ich wissen, 
was mit ihm los war,“ 

„Wieso? Hat er dir nichts gesagt?“ 

„Nein. Nichts, Aber das stimmt nicht ganz. Ich 
hab’ nichts hören wollen, Ich hab”... Er 
‘unterbricht sich, lacht wieder, winkt ab und 
sagt: „Das soll er euch erzählen, wenn er auf 
Urlaub kommt.“ 

„Ahoi“, sagt Willi, der Bürgermeister, und in 
seinen hellblauen Augen ist ein Lächeln. ,,Gute 
Fahrt!“ Und er fügt hinzu, während Kollberg 
schon einsteigt: „Wie auf Kohlen hat er 
gesessen. Aber das Wurm wollte nicht, wie das 
manchmal so ist. Und als er losfuhr, war sein 
Urlaubsschein schon fast abgelaufen.“ 
Kollberg lacht noch, als er aus dem Dorf fährt. 
Er denkt daran, wie sie alle lachen werden, 
wenn Fanselow ihnen die Geschichte erzählt. 
Nun fehlt Kollberg nichts mehr. Fanselow sitzt 
in seinem Funkkübel, lacht vielleicht eben auch 
und wird nach dem Grund gefragt. Kollberg 
traut ihm ein hartes, gutes Lachen zu. 
Kollberg ist um eine Erfahrung reicher, und um 
einen Entschluß. Er wird sich in Zukunft die 
Leute genauer ansehen, nicht nach Maxwell- 
beuteln urteilen und nicht nach schlechten 
Erfahrungen, Jeder ist ein anderer. Kollberg 
pfeift und lenkt seinen Lastzug vom Landweg 
auf die Hauptstraße. 
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Zugmittel von Skoda a 
Neuheiten aus den Skoda- 
Werken wurden kürzlich in der 
ČSSR vorgestellt. Es handelt 
sich um zwei Zugmittel hoher 
eistung: um den Traktor 
T-180 LIAZ (oben) und um 
den Schlepper 100.45. Beide 
Fahrzeuge sind Vertretey einer 
neuen Reihe von Skoda- 
Mobilen, die im nächsten 
Fünfjahrplan der ČSSR In 
großen Stückzahlen gebaut 
werden. Ihre Motorleistung be- 
trägt 200 PS. 
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Kanonenboote in der Adria 


Die kleinsten Einheiten der 
jugoslawischen Seestreitkráfte 
sind die universell einsetz- 
baren Kanonenboote. Sie 


werden ebenso zur Sicherung 
der Seegrenzen wie zur Pa- 


trouillenfahrt und anderen 
Spezialaufgaben verwendet. 
ihre Bewaffnung besteht aus 
vier Universalgeschützan 
kleineren Kalibers, die zur 
Bekämpfung von See- und 
Luftzielen geeignet sind. 





Bagger-Trainer 

Neuerer der Ungarischen 
Volksarmee bauten dieses 
Trainingsgeräöt für die Aus- 
bildung von Baggerführern. 
Die Kabine wurde auf einen 
stabilen Drehsockel gesetzt, so 
daß der Maschinist das Gerät 
nach allen Selten hin einsetzen 
kann. Gearbeitet wird mit 
Hoch- und Tieflöffel. 








Fliegende Katapultsitze 


Oberst Dipl.-Ing. Myschkin 
befaßte sich in einem Beitrag 
in der sowjetischen Milltär- 
presse mit dem Problem der 
Neuentwicklung von Flleger- 
rettungsgeráten. Der Autor 
verweist auf die Entwicklung 
von Katapultsitzen mit 
Tragschrauben, Strahltrleb- 
werken und  Steuerelnrich- 
tungen. Mit diesen Rettunga- 
mittein kann ein Pilot oder eine 
Besatzung Uber unzug&ngll- 
chem Gel&nde das gúnstigste 
Landegeblet auswählen. Ein 
solcher fliegender Katapultsitz 
soll etwa 100 km zurücklegen 
können. 


AR 12/73 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Jakowiew  ' 
Jak-3 (1-30) 


(UdSSR) 





AR 12/1973 


Fregatte 
„Suffren” 
(Frankreich) 





Taktisch-technische Daten: 


Wassar- 

verdrängung 6000 ts 
Länge 157,8 m 
Breite 15,5 m 

Tiefgang 81m 
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Taktisch-technische Daten: 


Spanrweite 
Länge 

Hohe 
Startmasse 
Hoch st- 
geschwindigkeit 
Stelglelatung 
Gipfelhöha 
Reichweite 
Triebwerk 


9,20 m 
8,49 m 
2,38 m 
2865 bis 2815 kg 


648 km/h 

5000 m/ 4,5 min 
11800 m 

773 bis 900 km 
1 Kolbenmotor 
WK-105 PF-2, 
1222 PS 


Antrieb Turbinen 
Antriebs- 

leistung 

(2 Wellen) 72500 PS 
Treibstoff 61 
Höchst- 


geschwindigk. 32 kn 


AS 


Bewaffnung 1 Kanone 20 mm; 
2 MG 12,7 mm; 
Bomben od. Raketen 
Besatzung 1 Mann 


Das Flugzeug war eines der kampf- 
stärksten Jagdfiugzeuge der Sowjet- 
union, es kam ab 1943/44 zum Einsatz. 
Entsprechend den Flugleistungen war es 
seinen Gegnern. der Me-109 und Fw-190, 
vielfach überlegen. So benötigte z.B. die 
Fw-190 8,8 min, um auf die Höhe von 
6000 m zu kommen, Die Jak-3 wurde in 
großer Stückzahl (etwa 15000) gebaut. 
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Fahrstrecke 
Bewaffnung 


5000 sm bei 18 kn 
Schiff-Luft-Flugkörper 
„Masurca”; 

Sch Iff-Unterwasser- 
flugkörper „Malafon”; 

2 x 100-mm-Geschütze; 
2 x 30-mm-Geschütze; 
4 U-Jagdtorpedorohre 
Besatzung 446 Mann 

Die Fregatte wurde 1985 als Begleltschiff 
der Flugzeugtrager ,,Clemenceau” und 


.„Foch” konzipiert. Sie Ist somit in der 


Hauptsache Träger von Schiff-Luft- und 
U-Boot-Abwehrwaffan. Die Hauptauf- 
geba bestsht im Schutz von Träger- 
verbänden. Ein charskteristisches Merk- 
mal des Schiffes ist die großs Radar- 
haube. 
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Es ist ein eigenartiges Gefühl, außerhalb der 
.Heimet dem Symbol unseres sozielistischen 
Jugendverbandes zu begegnen — hier, bei den 
„Arbeitern derDivision”, wie dieSoldaten dieser 
Werkstátten von ihren Kameraden genannt 
werden. Major Cerveny von unserer Bru- 
derredaktion ,deskoslovensky vojek’’ macht 
mich mit Oberstleutnant Bily bekennt, dem 
Kommandeur, der extra vom Krankenlager 
aufstand, um den Gest aus der NVA zu 
begrüßen. Und er stellt mir Oberstleutnant 
Prokop vor, den Politstellvertreter, 

Mit lebhaften Gesten schildern beide den Weg 
dieser Fahne, auf die — nach ihren Worten — die 
ganze Division stolz ist. 

Vor acht Jahren war es, im Herbst 1965, als auf 
dem Marktplatz von Rudolstadt eine Kund- 
gebung anläßlich des Manövers „Oktober- 
sturm” Soldaten der Bruderarmeen und Bürger 
der Stadt zusammenführte. Dabei hatte die 


ie 
blaue 
Fahne 


von Rudolstadt 


Episoden bei tschechoslowakischen Waffenbrüdern 


FDJ-Kreisleitung dem Divisionskommandeur 
die Fahne als Freundschaftsgeschenk über- 
reicht. Sie wurde Wettbewerbsfahne des 
Verbandes und wanderte nach Abschluß eines 
jeden Ausbildungshalbjahres zur jeweils besten 
Einheit. 

Schließlich hatten die Genossen der Werkstätten 
sie erobert. Von ihnen wurde sie 1968 auch 
erfolgreich gegen konterrevolutionäre Angriffe 
verteidigt. Sicherheitshalber versteckten die 
Genossen Bily und Prokop sie und andere. 
Geschenke aus den Bruderländern vor Über- 
griffen von außerhalb. Sie hielten auch an ihrer 
internetionalistischen Haltung fest, als Konter- 
revolutionäre sie als ,Landesverráter” ab- 
stempeln wollten und ihre Familien in der 
Öffentlichkeit Schikanen ausgesetzt waren. 
Beide Offiziere zeigten sich als wahre Kom- 
munisten, die ihre Freunde auch in komplizierten 


Situationen nicht verleugnen. Für die inter- 
nationalistische Treue und ihre merxistisch- 
leninistische Prinzipienfestigkelt, welche die 
Einheit in dieser schweren Zeit bewiesen hatte, 
wurde ihr vom Divisionskommandeur die 
FDJ-Fahne nun als bleibende’ Auszeichnung 
verliehen. 

„Ecke der internationalen Tradition” nennen die 
Genossen der Werkstätten jenen Tell im Flur 
ihres Stabsgebäudes, wo hinter einer Glaswand 
Geschenke und Auszeichnungen aufbewahrt 
werden. Das Blau der Fahne von Rudolstadt 
nimmt sich neben dem Rot eines Ehrenbanners 
der sowjetischen Pateneinheit und einer großen 
Tafel, auf der in Goldbuchstaben die Namen der 
Besten verzeichnet sind, gut aus. 

Später besuche ich einen mot. Schützarteup: 
penteil. Er hat etwas Spezielles aufzuweisen; In 
seiner Kaserne diente vor Über einem halben 








1965 In Rudolstadt 


erhalten tschechoslowakische 


Manövertruppen 
eine FDJ-Fahne als Geschenk. 


19 7 3 Wiedersehen 


mit dem blauen Banner 
in der technischen 
Einheit einer 

mot. Schützen 
division. 
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Jahrhundert Jaroslav Hasek, der spáter welt- 
bekannte ,,Vater” des braven Soldaten Schwejk. 
Vom angestaubten Mief der Habsburger Mon- 
archie riecht man freilich heutzutage hier nichts 
mehr. Dafúr weht durch alle Stuber des alten 
Gemäuers der frische Wind unserer Zelt. 

Im Zimmer von: Major Karel Kuba, dem 
Kommandeur, fällt mein Blick auf das Bild 
einer DDR-Stadt. „Gewidmet von den An- 
gehörigen des mot. Schützentruppenteils John 
Schehr”, verrät ein Text. Beim Manöver 
„Schild 72’. lagen beide Einheiten neben- 


einander und erfüllten gemeinsam militärische - 


Aufgaben. 

„Zwischen Oberstleutnant Neugebauer und mir 
gab es kein Geheimnis. Bei allen Aktionen 
drückten wir uns gegenseitig die Daumen”, 
erzählt Major Kuba. Und Major Puncochar, sein 
Politstellvertreter, ergänzt: „Das war nicht nur 
während der Gefechtshandlungen so. Zur Zeit 
des Manövers fanden auch die Olympischen 
Spiele statt. Da waren die Fernsehgeräte in der: 
Zeiten abends ständig umlagert, Ein Sieg 
eurerseits wurde vonunseren Soldaten genauso 
umjubelt, wie es auch umgekehrt der Fall war. 
Und bei den Niederlagen trösteten wir uns 
gegenseitig. Es war wirklich wie in einer großen 
Familie.‘ 

Ganz nebenbei: Großen Anklang fanden die von 
den Genossen der NVA unverdrossen ge- 
sungenen ,,Melniker Mädchen” und an- 
derérseits kam der mit zúnftiger böhmischer 
Blaskapelle geschmetterte Zapfenstreich so gut 
an, daß die tschechoslowakischen Freunde ihn 
gemeinsam für beide Armeen blasen mußten. 
Major Jippner aus dem John-Schehr- 
Truppenteil wurde als Pionieroffizier einem 
tschechoslowakischen Oberstleutnant zugeteilt, 
welcher für die Imitatlonsfelder im Ma- 
növergebiet verantwortlich war. Schon nach 
dem ersten „Beschnuppern‘ hatten beide 
herausgefunden, daß der andere jeweils ein 


dufter Kumpel und guter Spezialist war. So 
„ernannte“ der Oberstleutnant schließlich sei- 
nen Mitstreiter gutgelaunt: „Ich bin Spreng- 
meister, und du, Paul, bist nicht mein Stell- 
vertreter, sondern wirstder ,Knallmeister'!” Daß 
alles bestens zündete, zeigt auch die Tatsache, 
daß zu Weihnachten einegroße Kiste Budwelser 
Bier aus Böhmen bei JIppners ankam. 

Die Korrespondenz zwischen den Offizieren 
beider Truppenteile ist sehr rege und hat sich 
auch auf die Kinder ausgedehnt. So haben sich 
Dirk und Fred Biesold einerseits und Martin 
sowie Karel Kuba andererseits — teils noch mit 
krakeliger Schrift — allerhand mitzuteilen. 
Gegenseitige Besuche der Familien wurden 
vereinbart. So wachsen Freundschaften, die mit 
Begegnungen der Väter auf dam Manöverfeld 
begannen. 

Ein festes Gespann waren damals auch Unter- 
offizier Valenta und Stabsfeldwebel Schulz — 
der tschechoslowaklsche und der deutsche 
Oberkoch. Suchte man einen von beiden, so war 
er garantiert gerade beim Nachbarn anzutreffen. 
Da wurden Rezepte ausgetauscht, Kostproben 


"verabreicht, und es wurde — wenn nötig — die 


gegenseitige Küchenhilfe organisiert. 

S;itzenschlager bei den NVA-Soldaten waren 
böhmische Knödel aus der ÉSSR-Kúche. Um- 
gekahrt zog es die tschechoslowakischen Ge- 
nossan zu ihren Waffenbrüdern, wenn es beider 
NVA Pfannkuchen oderähnlicheLeckereien gab. 
Ausschütten vor Lachen wollten sie sich, als sie 
hörten, daß die deutschen Genossen Kuchen 
aus Erde essen! Ja, wie sollte man ihnen das 
Wort Sandkuchen auch anders übersetzen? 
Großes Hallo gab es ebenfalls, als ihnen die 
NVA-Köche einen Eimer voll „eingewickelter 
Hunde” schenkten. Was denn: „Rollmöpse” 
nennt ihr das? Mops ist doch ein Hund, aber hier 
ist es wieder ein Hering! Da kenne sich einer aus! 
Von Major Puncochar erfahre ich ein „Großes 
Stabsgeheimnis”: ,,Da wir die Vorliebe unserer 
deutschen Genossen für Nationalgerichte ken- 
nengelernt haben, sammeln wir jetzt für sie 
Rezepte. Frau, Mutter, Oma, Tante werden nach 
originellen Speisen befragt. Dann wollen wir 
alles in ein Buch schreiben — als Überraschung 
für unsere Freunde vom  John-Schehr- 


Truppenteil.” 








Major Kuba: „Verstehe Sie ausgezeichnet, 
Genosse Oberstleutnant Neugebauer!” 


In der Kompanie von Hauptmann Miroslav 
Nemec führt man mich in den Keller. Die 
Soldaten haben hier einen 25m langen 
Kleinkaliberschießstand eingerichtet, auf dem — 
vor allem abends — fleißig trainiert wird. Das 
Besondere an dieser Anlage aber ist, daß hier 
auch einige Gäste aus Nah und Fern ihre 
„Visitenkarte“ abgeben mußten, Über ein 
Dutzend Zehnerringschelben kleben an einer der 
Wände. Ich lese polnische, russische, tschechi- 
sche Namen. Oberstleutnante, Oberste, Gene- 
rale haben sich hier mehr oder weniger treff- 
sicher verewigt. Der Minister für Nationale Ver- 
teidigung der ČSSR, Armeegeneral Martin Dzur, 
ist ebenfalls darunter, Und nun soll auch ich... 
Mit einem dezenten Hinweis auf die Weinbrände 
und starken Kaffees beim obligatorischen 
Begrüßungstrunk im Stab, versuche ich ein 
vorsichtiges. Rúckzugsmanóver. Aber es gibt 
kein Pardon. Ein Offizier der NVA fehle noch in 
der Sanımlung, und das bißchen Zielwasser 
könne gar nichts schaden. Im Gegenteill Na 
denn! ‚Mach deiner Armee bloß keine Schande’, 
geht’s mir durch den Kopf. Da habe Ich schon 
das Sportgewehr in der einen und einen dicken 
Handschuh auf der anderen Hand. Nun nochden 
Gewehrriemen um den Arm wickeln, dann 
blitzen Fotoapparate auf. Zehn Augenpaare 
schauen gebannt auf die Scheibe. 

Eine Neun. 

Gutl 

Zehn. 

Das klappt jal 

Aufmunternde Stimmen ringsumher. 

Sieben. 

Oh, siehst du, das hast du davon, wenn du 
leichtsinnig wirst! 

Noch eine Zehn, eine Acht. 

Beifall begleitet mich zur Trefferaufnahme. Ich 
muß noch ein großes Autogramm auf die 
Scheibe malen, dann erhält sie ihren Platz direkt 
unter der des Ministers. 

„Na also, Sie können mit ruhigem Gewissen 
nach Hause fahren‘, verabschiedet mich der 
Kommandeur. 








„Er sieht blendend aus”, schwärmt die BRD- 
Presse, Dabei ist er „weder germanischer Recke 
noch treuherziger Seeb&r, sondern fast von 
südländischem Typus: schlank, geschmeidig, 
lebhaft”. Kein Filmregisseur würde zögern, ihn 
„in einem Kinostück über die blauen Jungs seine 
Rolle selber spielen zu lassen, Aber ebensogut 
könnte er einen Botschafter darstellen — 
distinguiert, gepflegt und immer druckreif artiku- 
lierend, wenn es sein muß, auch in englischer, 
französischer oder portugiesischer Sprache”, 
Durch Tennisspielen und alpinen Skilauf hält er 
sich körperlich fit. „Gern entspannt er sich bei 
klassischer Musik oder einem guten Buch.” 
„Mein Hobby ist meine Familie”, meinte er 
einmal. Zu ihr gehören — man lese und sei 
gerührt — neben Frau Anneliese und Tochter 
Regine auch zwei „voll in die Familie integrierte” 
Pudel. i 

Ja, so soll er sein, der Herr Admiral Armin 
Zimmermann. Rein menschlich gesehen. 

„Sein schmales’ Gesicht, in dem allenfalls die: 
buschigen Augenbrauen dem Klischeebild des 
Admirals entsprechen, verrät Intelligenz und 
Sinn für Humor.” Er ist „Mariner aus Lei- 
denschaft. Ein Seemann, kein Seebär — wiewohl 
er, unbeobachtet, auch auf dem Parkett die Beine 
breit stellt —, ganz gewiß alles andere als ein 
Kommißkopp”. 
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Hátte sich die SPD fúr den Posten des ,,obersten 
Soldaten der Bundeswehr" einen besseren an 
Land ziehen können als diesen Admiral? Kein 
Kommißkoppl Aber seemánnlicher, humoriger 
und pudelzüchtender Familienvater, der auch 
der „Truppe ein Vater sein‘ will. Kaum bekannte 
und deshalb wenig anrüchige Vergangenheit! 

Seinetwegen hatte die BRD-Regierung weit 
weniger Proteste der Weltöffentlichkeit zu 


befürchten gehabt als wegen seiner vier 
Vorgänger. Proteste, die, gegen die Personen 
der Generalinspekteure gerichtet, den Charakter 
der Bundeswehr bloßstellten. Heusinger, 
Förtsch und Trettner waren faschistische 
Kriegsverbrechen nachgewiesen worden. Und 
de Maiziére hatte auch mit seinen Künsten am 
Klavier nicht Oberténen können, was er der 
Bundeswehr zur Aufgabe gemacht hatte: „Zün- 
der für die große Explosion” zu sein. 

Von Zimmermann hingegen war bekannt, er 
„zügelt sein Temperament zu kluger Vorsicht“. 
Was seine faschistische Vergangenheit anbetraf, 
so hatte er — nach dem, was publik gemacht 
wurde — ja lediglich im Ärmelkanal Minen 
gesucht und geräumt. 

Als im Frühjahr 1972 ein neuer Ge- 
neralinspekteur für die Bundeswehr gebraucht 
wurde, hatte Zimmermann daher „keinen 
Konkurrenten auf weiter Flur‘. Schien es doch 
geradezu, „als sei die Karriere des Admirals von 
vornherein auf ihren Endpunkt hin ausgelegt 
worden”. 


Zimmermann war am 1. April 1937, auf den Tag 
genau 35 Jahre vor seiner Ernennung zum 
Generalinspekteur der Bundeswehr, in Hitlers 
Kriegsmarine eingetreten. Seitdem hat er die 
imperlalistische Marineuniform nicht mehr 
ausgezogen. Als Flottillenchef und als Fúh- 
rungsstabsoffizier diente er dem Kriegs- 
verbrecher Dónitz so beflissen, daß er dafür mit 
dem Deutschen Kreuz in Gold dekoriert wurde, 
Noch am 4, Mal 1945, fünf Minuten vor zwölf, 
erfolgte seine Befórderung zum Korvettenkapi- 
tán. Und es geschah wohl auch nicht nur aus 
übertriebener Dankbarkeit für solche An- 
erkennung, daß er bei der Übergabe an die 
britische Marine deren Offizieren mit strammem 
Hitler-Gruß entgegentrat. 

Doch die königliche Admiralität scheint ihm das 
nicht weiter verübelt zu haben. Denn nach kurzer 
Kriegsgefangenschaft fungierte Zimmermann 
bald als Flottillenchef im „Deutschen Minen- 
ráumdienst”, einer von der britischen Marine 
aufgezogenen paramilitärischen Organisation. 
1956 erreichte dann die Bonner Remilitarisie- 
rung mit der Bildung der Bundeswehr ihren 
ersten Höhepunkt. Nun kehrte auch Zim- 
mermann zu seiner alten Crew zurück. Er kam 
gleich ins Bundeswehrministerium und wurde 
dort u.a. für die diplomatische Laufbahr 
ausgebildet, Von 1958 bis 1960 vertrat er die 
Interessen der deutschen Militaristen als Mari- 
neattaché in London und Dublin. 

Vom damaligen CSU-Kriegsminister Strauß 
dann auf die Position des stellvertretenden 
Chefs des NATO-Kommandos Ostseeausgänge 
manövriert, halfer mit, die Bonner Vorherrschaft 
über die dänischen Streitkräfte zu sichern. 

In der Ära der Bundeswehrminister von Hassel 
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und Schróder durfte er sich als Leiter des 
Referats Militárpolitik auf der Hardthóhe gar zur 
militárischen Fúhrungsspitze der BRD záhlen. In 
dieser Funktion nahm er an internationalen 
Konferenzen teil und koordinierte das Zusam- 
menwirken zwischen dem Kriegsministerium 
und dem Auswártigen Amt. 

Das war jene Zeit, da man sich in den führenden 
Kreisen der NATO allmáhlich dazu gezwungen 
sah, von der vordergrúndigen Strategie des 
„Roll back” abzugehen und zu versuchen, sich 
— mit der nicht minder aggressiven Strategie 
der „Flexiblen Reaktion” — dem internationalen 
Kráfteverháltnis anzupassen. Zimmermann hat 
als einer der wichtigsten Mitarbeiter seines 
Vorgángers, des damaligen Generalinspekteurs 
de Maiziére, „an allen Überlegungen, die von 
deutscher Seite zum Wandel der NATO-Doktrin 
beigetragen wurden, aktiv teilgenommen”. 
Das war die eigentliche Vorbereitungszeit fir 
Zimmermanns spáteren Senkrechtstart. Dazu 
kann man aber getrost auch seinen Einsatz als 
Befehishaber der Seestreitkráfte Nordsee ab 
1968 rechnen. Er mag der Perfektionierung 
seiner militárischen Fúhrungsqualitáten gedient 
haben. 1970 wurde er, mit 52 Jahren der Jüngste 
im Admiralsrang, zum Chef der Bonner Kriegs- 
marine gemacht und vom Flottillenadmiral 
gleich zum Vizeadmiral befördert. 

Als Zimmermann im März 1972 „beim Abschied 
von der Bundesmarine nach altem Brauch mit 
einem Kutter von Offizieren an Land gepullt‘ 
wurde, sollte er nach den Worten seines 
damaligen sozialdemokratischen Kriegsherrn 
Schmidt eine neue Ära in der Entwicklung der 
Bundeswehr einleiten. Denn eine BRD- 
Regierung, die die alten aggressiven Ziele mit 
einer „neuen Ostpolitik” verfolgen wollte, 
brauchte auch einen neuen Typ des „obersten 
Soldaten” für ihre Streitkräfte, Einen, der nicht 
stur-traditionalistisch war, sondern „robust, 
modern und weltoffen”, dem das Wölfische 
nicht aus allen Knopflöchern starrte, der eben 
eher ein Fuchs war. Und dafür war Zimmermann 
genau der richtige Mann. 

Er „ist das, was man einen Militärpolltiker nennt, 
eine in der Truppe dünn gesäte Mischung, die 
für  Fúhrungsaufgaben dringend gebraucht 
wird”. Zimmermanns Hauptaufgabe wurde nun 
„die militärische Beratung des Verteidigungs- 
ministers und der Regierung und — unter 
ministerieller Verantwortlichkeit — die Ent- 
wicklung und Durchführung der militärischen 
Gesamtkonzeption”. Der Generalinspekteur soll 
deshalb „mehr in allgemeinpolitischen als in 
rein militärischen Kategorien denken”. 

Und das tut Zimmermann dann ja auch. Von ihm 
stammt das Wort, die imperialistische Militär- 
politik der BRD habe der „neuen Ostpolitik” das» 
„Standbein“ militärischer Stärke zu schaffen, 
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das benötigt werde, um dem „Spielbein‘ 
Außenpolitik den erforderlichen Vernandlunae 
spielraum zu eröffnen. 
Da hat der Herr Admiral aber sein Temperament 
wirklich zu kluger Vorsicht gezügelt. Denn was 
er da mit „Stand-“ und „Spielbein‘ so schön 
formuliert hat, ist doch im Grunde die alte 
imperialistische Taktik, mit dem Pfunde mi- 
litárischer Stárke zu wuchern, mit Divisionen als 
„außenpolitische Mandóvriermasse” zu er- 
pressen, schließlich vielleicht doch die 
globalstrategischen Ziele nochmit kriegerischen 
Mitteln zu erreichen. 
Zimmermann geht an die Sache eben „robust, 
modern und weltoffen genug” ‘ran. Er ist 
parteilos, steht „in seinen Vorstellungen über 
Sicherheitspolitik der CDU näher als der SPD” 
und stimmt seinem sozialdemokratischen Mini- 
ster Leber ausdrücklich zu, „daß der deutsche 
Verteidigungsbeitrag ‚um kein Jota’ verringert 
werden darf”. 
Während Zimmermanns Amtszeit hat die Bun- 
deswehr inzwischen einen solchen Stand der 
Aggressionsbereitschaft erreicht, daß ganze 
Divisionen dreieinhalb Stunden nach der Alar- 
mierung angriffsbereit an der Staatsgrenze der 
DDR stehen können. Zur weiteren technischen 
Modernisierung ist ab 1974 u. a. die Anschaffung 
von 70 Raketenstartrampen „Lance“, 1400 Pan- 
zern „Leopard il’, 500 Feldhaubitzen und 
400 Kampfflugzeugen vorgesehen. 
Doch nicht allein auf taktische und technische 
Aspekte konzentriert sich der Admiral in seiner 
„griffigen und zupackenden” Art. Sie nútzten 
wenig, erklärte er, „wenn sie nicht von der 
Einsicht in die Verteidigungswürdigkeit unserer 
staatlichen Ordnung und vom Willen, für sie als 
Soldat einzustehen, getragen sind”. Zim- 
mermann wollte eine „disziplinierte Armee, 
eine, die stolz auf sich ist”. Er wollte „Sauberkeit 
des Geistes von linker und zersetzender Ideolo- 
gie”. 
Von Anfang an richtete er deshalb sein 
Augenmerk auf eine sogenannte innere Reform 
des Soldaten. Sie sollte „nicht spektakulär in 
großen Sprüngen, aber stetig, rückenstärkend, 
vorwärtsschauend” vollzogen werden. Und so 
wurden ideologisch-psychologische Maßnah- 
men zur politischen Beeinflussung der Bun- 
deswehrangehörigen im Geiste des mono- 
polistischen Herrschaftssystems und seiner 
Ziele in einem solchen Umfang durchgeführt wie 
noch nie zuvor. Es wurden die Vorschriften 
„Innere Führung“ und „Politische Bildung“ 
überarbeitet und alle Register moderner Ma- 
nipulierungstechnologien gezogen. Was dabei 
herauskommt, sollen gewiß keine harmlosen 
Pudelcharaktere sein. Denn die werden vom 
Herrn Admiral ja nur rein privat abgerichtet. 
Oberleutnant Karl-Heinz Melzer 





























„Jaja, 
man sieht's: 
Heut’ gab's wieder 
elten Harzer Käse. 
Helm beschlagen, 
und mir haut's 
die Skalen 
durch.” 





„Mann, 
nun lassen Sie 
doch endlich 
die Bockwurst 
fallen!” 


„Nicht so viel 
Lamettal” 
„Aber immer festa! 
Soll doch der 
Kompsniechef 
merken, daß es 
seit 'nam 
dreiviertel Jahr 
bei uns keine 
Beförderungen 
mehr gegeben 
hat.” 
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Die ganze Aktion — gefáhrlich, 
aber ebenso verheiBungsvoll 
— war ausgezeichnet ein- 
gefádelt. Und bis zu dieser 
westdeutschen Grenzstadt 
hatte alles gut geklappt. Mann, 
bloß hier gut durchkommen, 
diese gefahrvolle Hürde neh- 
men, dann wúrde es wohl 
hoffentlich auch weiter wie am 
Schnürchen laufen, dachte 
Achim Detjen. Aber er hatte 
auch ein Gespür für drohende 
Gefahren, Irgendetwas schien 
nicht zu stimmen. Seine Ner- 
ven waren aufs äußerste ge- 
spannt. Vielleicht geht es doch 


fuhren sofort in die Kleist- 
straße, zur Wohnung, in der 
Detjen am Tag vorher Unter- 
kommen gefunden hatte. Hier 
wurde alles durchsucht. Dabei 
fanden sie etwas sehr Inter- 
essantes und wußten, Detjen 
mußte unbedingt noch einmal 
in diese Wohnung, wollte er 
sein Vorhaben verwirklichen. 
Sie stellten ihm eine Falle. 

Doch ein Mann wie Achim 
Detjen steckt nicht auf. Zuviel 
stand auf dem Spiel. Die 
Militärpolizei hatte er über- 
listet. Nun schlich er sich im 
Schutze der Dunkelheit in die 


Ein neuer abenteuerlicher Fernsehfilm 
vor der Premiere 


_ schief, sodaß ich erst gar nicht 


zum Zuge komme? Wieso war 
gestern gerade hier an dieser 
Stelle sein Kumpel ver- 
schwunden, spurlos, wie vom 
Erdboden verschluckt? 

Detjen war unschlüssig, wohin 
er sich wenden sollte. Da 
zischte es leise an seinem Ohr: 
„Hauen Sie ab, so schnell Sie 
können, Die Fahndung der 
französischen Militärpolizei 
läuft bereits. Rufen Sie die 
Nummer...” Die verstand er 
aber nicht mehr. 

Er schaltete sofort, denn jetzt 
galt nur eins: abhauen. Und da 
tönte es auch schon über 
Lautsprecher: „Alle Ausgänge 
besetzen. Jeder wird kon- 
trolliert, Halten Sie ihre Do- 
kumente bereitl’ Die Jagd 
begann. 

Die ganze Umgebung wurde 
durchgekämmt. Zwei Offiziere 
und zwei Militärpolizisten 


Kleiststraße, sorgsam darauf 
bedacht, nicht entdeckt zu 
werden. Er beobachtete eine 
Weile die Wohnung, pirschte 
sich an das Haus, wartete. 
Detjen hatte vorgesorgt. Schon 
ging Licht in einem Zimmer an. 
Das Fenster wurde geöffnet, 
ein junges Mädchen warf ein 
Bündel herunter. Detjen fing es 
auf. im Nu war er ver- 
schwunden. Er beschleunigte 
seine Schritte. 

Noch ahnte er nicht, daß er 
verfolgt wurde. Plötzlich 
stoppte ein Opel mit 
kreischenden Bremsen direkt 
vor ihm. Die Wagentúren 
wurden aufgerissen, noch ehe 
der Wagen richtig hielt. Zwei 
Männer warfen sich auf ihn. 
„Mitkommen, Detjenl Und 
keine Mátzchenl” 

Er wurde überwältigt und in 
den Wagen gezerrt. Der Opel 
raste davon. Die französische 

















hast du ab- 
gehángt. Was soll mun das 


Militárpolizei 


wieder? dachte er. Erst in 
einem Zimmer, irgendwo am 
Stadtrand, konnte er sich Luft 
machen: ,,Wo bin ich? Was 
haben Sie mit mir vor?” 
„Eins nach dem anderen. Los, 
erst mal umziehen”, sagte der 
Mann mit dem Revolver unter 
der Achsel. 

„Den Teufel tue ich, ehe ich 
weiß...” 

„Schnauze. Hier bestimme ich, 
was geschieht. Und wenn einer 
fragt, dann bin ich es. Im- 
merhin habe ich Sie vor einem 
handfesten franzósischen 
Strick bewahrt. So, und nun 
schón der Reihe nach ant- 
worten.” 

Achim Detjen blieb nichts 
weiter übrig, als aus seinem 
Leben zu berichten. Von seinen 
Eltern. Wo er wohnte. Wie man 
dorthin kommt. Von seiner 
Freundin. Von seinen Kum- 
pels. Wo er schon mal ein Bier 
getrunken hat. Jede Kleinig- 
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keit. Schließlich sagte .der 
andere: „Wenn Sie versucht 
haben, mir einen Bären auf- 
zubinden, sind Sie ein toter 
Mann. Und jetzt laß ich Sie 
allein. Schreiben Sie mir noch 
auf, was mich besonders in- 
teressiert. Na — Sie wissen 
schon, sind doch ein kluges 
Köpfchen! Und bitte keine 
Druckbuchstaben!” 

Wenige Tage spáter wurde 
Achim Detjen nach Múnchen 
gebracht, in das Búro einer 
Frucht-Ex- und Import-Firma. 
„Was wird nun mit mir? Ich 
stehe ja wahrscheinlich in 
jedem Fahndungsbuch.” Da 
meinte der „Bürochef”: „Aus 
dem Haus kommen Sie vorerst 


nicht. Das hier ist ein zu- 
verlässiges Versteck.” 
„Hausarrest ist nicht nach 


meinem Geschmack. Ich muß 
einen Auftrag erfüllen. Also 
kann ich nicht ewig hier 
herumsitzen”, erwiderte Det- 
jen. i 

„Das liegt auch gar nitht in 


unserer Absicht. Manner wie 
Sie brauchen wir. Klarer Kopf, 
kaltblitig, Mut und Harte. Aber 
Sie mússen sich noch ein 
wenig gedulden. Wir bringen 
Sie schon in Sicherheit. Erst 
mal raus aus Deutschland, 


dann nach — na ja...” 

Im Laufe des Gespráches ser- 
vierte die blonde attraktive 
Silke Kaffee. Eine Bemerkung 
von ihr ergab, daß sie wie 





Detjen auch aus Hamburg 
stammt, Gab es gemeinsame 
Bekannte? Nun, auf alle Fälle 
war der Kontakt zwischen 
beiden hergestellt. Als Detjen 
dann in seinem Mansar- 
denstúbchen allein war, 
dauerte es nicht lange und 
Silke kam. 

Am anderen Morgen, als es 
hell wurde, sagte sie zu ihm: 
„Schade, daß du abends schon 


fort bist. Es hätte schön werden 
können mit uns.” 

»Wo werde ich sein? Ich bin der 
einzige, der nicht weiß, was mit 
ihm geschieht. Also sag’, wenn 
du es ehrlich gemeint hast...” 
Silke zögerte etwas, dann 
stand sie entschlossen auf, 
ging leise zum Bücherbord und 
nahm Goethes „Italienische 
Reise‘. Sie hielt das Buch so, 
daß nurltalienzusehenwar... 


Die Männer, die Detjen an der 
Leine hatten, sorgten dafür, 
daß er auf dem „römischen 
Weg” sicher aus Europa nach 
Argentinien kam. Längst hatte 
er begriffen, daß er in eine 
Organisation geraten war, die 
skrupellos mit allen Mitteln 
arbeitete. Er war jedoch froh, 
hier so gut gelandet zu sein. 
Hier konnte sich eine große 
Chance ergeben. Die wollte 
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und mußte er nutzen, denn er 
war sicher, damit konnte er die 
Sache seines Lebens endlich 
voranbringen. Also mußte er 
abwarten, alles mitmachen... 
Elegant angezogen, schaute 
Detjen am Eingang eines Ho- 
telrestaurants in Cordoba einer 
faszinierenden Tanzdarbie- 
tung zu. Neben ihm ein ge- 
wisser Herr Schreiner, der — 
seit er in Argentinien ist — 
nicht von seiner Seite wich, ihn 
betreute, für ihn zu denken 
glaubt. Jetzt sagte Schreiner: 
„Kommen Sie, ich habe eine 
Überraschung für Sie.” Er 
. führte ihn an einen Tisch, 
lächelte hintergründig und 
sagte: „Meine Herren, ich habe 
das Vergnügen, Ihnen einen 
Neuen zu präsentieren.” 

Detjen stellte sich vor, doch 
keiner erwiderte. Dafür sagte 
einer in freundlichem Ton, der 
jedoch keinen Widerspruch 
duldete: „Morgen früh geht es 
los fúr Sie. Sie steigen gleich 
voll bei uns ein. Ihre erste 
Aufgabe: Sie zeigen unseren 


Leuten mal, was fliegen heißt. 
Und zwar Kunstflug mit allen 
Raffinessen.” 

Achim Detjen wurden die 
Hánde feucht. Ausgerechnet 
Kunstflug. Schón, er hatte vor 
gar nicht allzu langer Zeit 
fliegen gelernt. Aber Kunst- 
flug? Und dann noch als 
leuchtendes Beispiel? So hatte 
er sich jedenfalls den Anfang 
seines neuen Jobs nicht vor- 
gestellt. Was hatte das über- 
haupt alles zu bedeuten? 
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Die Antwort auf diese Fragen 
gibt ein neuer dreiteiliger 
Fernsehfilm, der „Die Spur der 
Wölfe‘ verfolgt. Die Hauptrolle 
spielt Armin Mueller-Stahl. 
Weiter wirken mit: Jessy 
Rameik, Wilfried Ortmann, 


Micaela Kreissler, Annekathrin 






a 


kowska). Y 





Mulattin (Milena Zahry 


behilflich sein können? 


SS eet ee 





Vird sie ihm 


Brüger, Günter Grabbert, 
Regie führt Peter Hagen. Die 
abenteuerliche und span- 
nungsreiche Geschichte, die in 
viele Schauplätze Europas und 
Südamerikas führt, schrieben 
Herbert Schauer und Otto 
Bonhoff. Wie bei ihren er- 
folgreichen Fernsehfilmen 
„Schatten über Notre Dame” 
und „Über ganz Spanien wol- 
kenloser Himmel!” stützen sich 
beide Autoren auch diesmal 
wieder auf authentisches 
Material. Die Handlung und der 
Held sind frei erfunden, doch 
Fakten und Details beruhen auf 
Wahrheit. Auch mit „Spur der 
Wölfe” wollen Herbert 
Schauer und Otto Bonhoff 
historische Tatsachen ver- 


mitteln, um gegenwärtige 
politische Erkenntnisse zu 
vertiefen. 


Heinz Müller 


tchen (Armin 
MR 


d einflußr 
be ji seinem neuen Job 








Waagerecht: 2. gagan Waffanain- 
wirkung gaschützter Raum, von 
dem aus der Stab ainar 
Truppeneinheit die militärischan 
Aktionen laitat, 9. Kampffahrzeuge, 
12. Nebenfluß des Rheins, 13. 
Musikwerk, 14. Tailbetrag, 16. 
Bürde, 19. Sportboat, 21. Schwung, 
22. Bittermittal, 24. Bewohner einer 
Sowjetrepublik, 26. Fluß Im Vor- 


land des Kaukasus, 37. Futternapf,. 


28. weiblicher Vorneme, 30. 
Krebstier, 33. engliches Bier, 35. 
kleine Rechnung, 27. südamarika- 
nische Hauptstadt (Kurzbezeich- 
nung), 38. Gesteinsschmelzfluß bei 
Vulkanausbrüchen, 40. Trinkgafäß, 
43. Nadelbaum, 45. nicht voll, 48. 
Nebenfluß der Donau, 49. waib- 
licher Vorname, 51. Ackergrenze, 
62. Hauptstadt dar südamarikeni- 
schan Republik Paru, 59. Ba- 
zirkshauptstadt in Jugoslawien, 65. 
Honigsaft, 58. Artikel, 59. griechi- 


scha Kykladaninsal, 82. Planatold, 
64. Fischfatt, 66. Laubbaum (Mehr- 
zahl), 69. Pökalflüssigkeit, 71. weib- 
licher Vorname, 74. aggrassives 
Militärbündnis (Kurzbezeichnung), 
78. das Universum, 77. Itallenischer 
Maler, 78. Bergwerk, 79. arabischa 
Hafenstadt, 60. Tlarbau, 81. mo- 
ralischer Bagriff, 82. Gerät zum 


Abschluß kleiner ungelenkter 
Feststoffraketen. 
Senkracht: 1. Gebirgszug in 


Griechenland, 2. Bezirkshauptstadt 
in dar DDR, 3. brachliagendes 
Grasland, 4. Stadt in Holland, 5. 
niadarlándischar Maler (um 
1580/81—-1886), 6. Maßeinheit der 
Monotypesatzmaschine, 7. niedere 
Pflanze, 8. Titel der Staatsober- 
häupter von Venedig, 9. Gatränk, 
10. Stadt in Frankreich, 11. künst- 
licha Wassarstraße, 15. Verpak- 
kungsgawicht, 17. Reinigungs- 
mittel, 18. Gabirgshirt, 20... au- 
ropäischer Inselbewohner, 23. 
Rückstand bei der Zuckergawin- 





nung, 24. Stadt an dar Bode, 25. 
Angehöriger eines Sowjetvolkes, 
26. befestigtes Hafenufer, 29. 
Elend, 31. Pflicht, Planaufgaba, 32. 
Grundstoff, Grundbestandtell, 33. 
Kalltname, 34. weiblicher Vorname, 
36. Sammlung von Aussprüchan, 
37. Haustier der Lappen, 39. Fluß in 
Italien, 40. Brannstoff, 41. um einen 
Halbtonschritt erhöhte Tonstufe, 
42. holländischer Genremaler 
(1826—1679), 44. Fehllos, 46. 
Schwur, 47. salten, 50. Ansshen, 
Benahmen, Haltung, 54. japani- 
sches Helllgtum bei Osaka, 66. 
Hafendamm, 57. Bodenverbes- 
serungsmittal, 59. Schaunenbo- 
den, 60. Jurist, 61. Nabenfluß des 


Rheins, 63. Nebenfluß der Wisla, 
65. Schmetterling, 67. Theaterplatz, 
68. griechische Küstenlendschaft, 
70. Hauptstadt einer Sowjat- 
republik, 72. Destillatlonsprodukt, 
73. Schwimmvogal, 75. felerlichas 
Gedicht, 77. Waldtier, 78. russisch: 
Frieden. (B = ein Buchstabe) 





Fallt die Liebe vom Himmel? 
Irgendein Schlagertexter will uns weismachen, daß die 


qu” Oberlehrer, Liebe ein Lotteriespiel ist. Entweder ziehen wir eine 
> 228 Niete oder das große Los. Demnach brauchten wir 
SEPA Te Schuldirektor nichts anderes zu tun, als zu wählen und uns 
Wwünschrisichzn S überraschen zu lassen, demnach sollte es nur vom 
In Frage kommen Ärztinnen, Zufall abhängen, ob wir einen Partner finden, ob wir 
Oberlehrerinnen, mit ihm glücklich werden oder nicht? Zufálle einer 
Kiinstlerinnen, Begegnung sind keineswegs ausgeschlossen, und eine 
Villenbesitzerinnen, Partnerschaft kann sich als ideal oder als unzulánglich 
Hausbesitzerinnen und En erweisen; das aber ist kein Zufall mehr, sondern hangt 
caia von vielen Faktoren ab. Beispielsweise davon, ob beide 
aches Partner in ihren Interessen, in ihren geistigen 
2 Ansprüchen, in ihrer gesamten Haltung zum Leben 
übereinstimmen, ob sie charakterlich miteinander 
harmonieren, ob sie die individuellen Bedürfnisse des 
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KANN MAN MIT HILFE EINER ANNONCE EIN BISSCHEN SELBER „SCHICKSAL“ SPIELEN? 
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anderen akzeptieren, ob sie sich EA 
kameradschaftlich unterstiitzen, den anderen in seiner 
Entwicklung fórdern und dergleichen mehr. 

Dariiber ist schon viel gesagt und geschrieben worden, 
trotzdem ist noch hier und da die Ansicht verbreitet, 
daß die Liebe wie ein Wunder vom Himmel fällt. 
Dieses Wunder wird garantiert wie eine Seifenblase 
Je ae lal zerplatzen, denn uns wird nichts geschenkt, auch nicht 
walibi: Geschick das sogenannte große Glück. Wir erwarten von 

aus mit unserem Partner Aufgeschlossenheit, Verständnis sowie 
respektabl. die Bereitschaft fiir ein harmonisches Zusammenleben, 
Ehegatten das gleiche müssen auch wir zu geben bereit sein. Für 
macht. eine Liebe, soll sie Bestand haben, müssen nun einmal 
Intelligenz ist beide etwas tun, müssen sich beide ständig bemühen, 
wichtig. damit sie nicht alltäglich wird, sich nicht abnutzt und 
sich letzten Endes als gescheitert erweist. 
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Partner(in) gesucht. 


4 NVA-Angehörige, Wo lernen sich junge Leute heute kennen, wo finden 
Gesamtgröße 7,06 m, , e 2 ee: E 
$ Fis sie einen Partner, mit dem sie sich gut verstehen und 
Gesamtalter : mit dem sie ein Leben zu zweit beginnen können? Kein 
76 J., / = Mensch ist gern allein, jeder wünscht sich einen 
; Partner, weil er sich mitteilen móchte, weil er den 
méchten mit > anderen entdecken und verstehen will, vor allem aber, 
4 netten 7 24 . weil es ihm wichtig ist, die Erfolge und die 
Mädchen ok Schwierigkeiten gemeinsam mit einem Menschen zu 
> teilen, der ihm besonders nahesteht. 
` in Briefwechsel treten. Sie sollten Natürlich gibt es so etwas wie „die Liebe auf den 
zusammen auch nicht größer als ersten Blick“, gibt es zufällige Begegnungen, die sich 


6,60 m und nicht älter als 72 J. sein. 


bei naherem Kennenlernen zu einer tiefen Beziehung 

k $ festigen können. Meistens aber finden sich, wie das die 
Statistik beweist, zwei Partner auf ihrer Arbeitsstelle, 
beim Sport oder in Interessengemeinschaften, auf 





Lehrgangen, in Jugendklubs oder beim Tanzen. Die 
Entdeckung gemeinsamer Berufsinteressen, auch 
gemeinsame Freizeitbediirfnisse bieten in den meisten 
Fallen eine gute Basis fiir die Entwicklung einer 
Partnerbeziehung. Junge Leute kónnen in ihrer 
Freizeit die verschiedensten Veranstaltungen nutzen, 
um sich mit anderen auszutauschen, und wenn sie 


aufgeschlossen und kontaktfreudig sind, werden sie 
möglicherweise auch einen Partner finden, der ihnen 
gefállt und mit dem sie sich gut verstehen. Wenn das 
nicht klappt, kommt vielleicht der eine oder der andere 
auf die Idee, ein bißchen nachzuhelfen und selbst 
„Schicksal“ zu spielen — nämlich mit einer Annonce 
in der Zeitung. 


„Das ist Quatsch!“ 


meint hierzu der Gefreite Martin R., „wer hat denn 
das heute noch nötig? Wer eine Annonce aufgibt, um 
auf diese Weise ein Mädchen kennenzulernen, hat 
doch bestimmt irgendwo eine ‚Macke‘. Vielleicht 
stottert oder schielt er, oder er ist lang und dürr oder 
klein und dick!“ 

Eine Frage an Martin R.: Hat denn jemand, der einen 
äußerlichen „Fehler“ hat, nicht das Recht, einen 
Menschen zu suchen, mit dem er zusammen leben 
kann? 

Unverständlich allerdings erscheint es vielen jungen 
Leuten, daß jemand eine Annonce aufgibt oder auf 
eine Annonce antwortet, der nicht mit Mängeln 
behaftet ist, wie sie Martin R. schildert. Kommentar 
des Soldaten Robert L.: „Na, wer so etwas macht, 
muß aber ganz schön blöd und schüchtern sein.“ 
Zugegeben, das hat schon etwas mit der eigenen 
Lebenshaltung, mit dem nötigen Selbstbewußtsein zu 
tun, ob man Anschluß an das andere Geschlecht findet 
oder nicht. Aber nicht jeder hat den Mut, sich einem 
ihm unbekannten Mädchen zu nähern, das ihm gut 
gefällt. Von „Mangel an Gelegenheit‘ wollen wir hier 
nicht sprechen, den gibt es eigentlich kaum. Und was 
sagt die holde Weiblichkeit dazu? Verkäuferin Sigrun 
B. findet, daß die, die gleich aufs Ziel losschießen, 
doch nur eine Bekanntschaft für kurze Zeit suchen. 
„Die Schüchternen sind meistens nicht die 
Schlechtesten. Aber auf ein Inserat würde ich trotzdem 
nicht schreiben, höchstens mal aus Spaß. Das 
verpflichtet ja zu nichts.“ 

Die Zeitungsannonce als Bekanntschafts- oder 
Heiratsvermittler hat bereits eine lange Tradition, nur 
mit dem Unterschied, daß sich im Laufe der 
Jahrhunderte die Forderungen und Ansprüche an den 
potentiellen Partner geändert haben. Die erste 
Heiratsanzeige der Welt erschien am 19. Juli 1695 in 
einem englischen Blatt: 
„Gentleman, 30 Jahre alt...‘ 
Annoncenteil) 

Mitgift, Vermögensaufbesserung oder Einheirat in ein 
größeres Unternehmen haben lange Zeit eine 
wesentliche Rolle gespielt, und das entsprach eigentlich 
kaum der feinen englischen Art. Ein heiratslustiger 
Ungar ging zum Beispiel mit einer Offenheit zu Werke, 
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Möchte Landpfarrer 
oder Landarzt — 


kennenlernen. | 


Gentleman, 


30 Jahre alt, im Besitz eines be- 
deutenden Vermógens, sucht zwecks 
Heirat junge Dame, die úber eine 
ie von mindestens 3000 Pfund 
Sterling verfiigt. a ae 








Meine Damen... 
Witwen... 
Geschiedene... 
Junggesellinnen! 


Wer von Jhnen wäre geneigt, 
den viersitzigen Luxus- 
wagen und den verpfande- 
ten Schmuck eines 32jah- 
rigen geschiedenen Den- 
tisten zu retten, d.h. seine 
Verbindlichkeiten in Höhe 
von 1500 Pengó dringend, 
innerhalb von 1—2 Tagen 
zu ordnen? Fiir die Aus- 
lósung habe ich Zeit bis zum 3. April dieses 
Jahres, danach ist alles verloren. Die Dame 
kann álter als 36 Jahre sein, Religionsunter- 
schiede zählen nicht. Die Eheschließung kann 
— wie eine notarische Urkunde beweist — in 
4 bis $ Wochen stattfinden... 


Reelle Heirath Sa? 


VISION NEUEN 


Welcher 
junge Mann 


möchte 
meine 


Familie 
komplettieren? 


Bin 23/1,58, 
gesch. m. 2 Mädchen 
à (2 und 3 Jahre). 


Wer liebt volischlank? 
Sie darf es auch sein. 


mE- 


gaa 


Wer hat Mut zum Risiko, 


mich jüng. Oldi (Baujahr 49, techn. Zust. 

einwdfr.) zur Zweisamkeit zu verleiten? 

Bevorz. wird päd. Pflege und Wartg. i. R. 

“Harz-Magdeburg. Zuschr. m. vollständ. 
Takt. Angaben (Bild). 





Inseraten-Annahme 
durchalle Annoncen-Expeditionen 





die wirklich zu bewundern ist: 

„Meine Damen... Witwen... Geschiedene... 
Junggesellinnen...“ (im Annoncenteil geht’s weiter) 
Nun, vielleicht hat jener Herr tatsächlich eine Seele 
gefunden, die ihm hilfreich unter seine 
finanzschwachen Arme gegriffen hat. 


Es ist überhaupt kaum zu fassen, was seinerzeit so 
durch die Anzeigenseiten spukte. Da wurde eine 
„hübsche, gute Fee“ gesucht, „die die Blume der Liebe 
in das Herz eines poetisch veranlagten Sportsmannes 
pflanzen“ sollte, die „Bekanntschaft eines Mädchen, 
das demütig in der Seele“ ist und dergleichen mehr. 
Die Forderungen der Herren der Schöpfung reichten 
mitunter ins Unverschämte, sie selbst aber hatten 
nichts weiter zu bieten als den „Vorzug“, männlichen 
Geschlechts zu sein. 


Brieflich rumblödeln? 


Heute sind diese Annoncen sachlicher geworden, 
wenngleich da auch noch manchmal ein bißchen was 
vom alten Zopf zurückgeblieben ist. Junge Leute 
übrigens, und vor allem NVA-Angehörige, sind da 
gewitzter. Sie wünschen sich ein Mädchen, das nett, 
lustig, hübsch, intelligent, charakterfest und im 
passenden Alter sein soll, und weil sie sich nicht gleich 
festlegen wollen, annoncieren sie unter der Rubrik 
„Briefwechsel“. Das sieht dann so aus: 
„6 NVA-Angh., 19—20}., su. zw. Briefw. Bek. m. 
6 lust., hübsch. Mädch. von 17—20 J.“ 
Also gleich im Kollektiv. Und was versprechen sie sich 
davon? Soldat Peter Sch.: „Wir hatten keine ernste 
Absichten, sondern wollten nur ein bißchen brieflich 
rumblédeln.“ 
Soldat Jörn A. meint allerdings: „Warum sollte man 
nicht auf diese Weise mit einem Mädchen bekannt 
werden? Ob man zueinander paßt, ob es eine 
Bekanntschaft von Dauer oder Liebe daraus wird, 
ergibt sich erst im Laufe der Zeit. Das ist immer so, ob 
man nun über einen Brief Bekanntschaft geschlossen 
oder sich zum Beispiel beim Tanzen kennengelernt 
hat.“ Da liegt also der Hase im Pfeffer, und warum 
auch nicht: Man probiert’s halt mal, und wenn man 
Glück hat, kann sich daraus eine Beziehung fürs Leben 
entwicken, wie beispielsweise bei Unteroffizier Martin 
TE 
» Ich habe meine Frau kennengelernt, indem ich auf 
eine Annonce geantwortet habe. Wir passen fabelhaft 
zusammen.“ 
Betrachten wir sein Wort nicht als happy end, aber 
geben wir zu, daß eine Annonce zumindest eine, wenn 
auch nicht allgemein übliche Möglichkeit ist, mit 
einem Mädchen in Verbindung zu kommen, und geben 
wir Michael T. das Schlußwort: „In der abgelegenen 
Gegend, in der ich als Soldat diene, kann ich kaum ein 
Mädchen kennenlernen. Ich bin aber an einem 
Gedankenaustausch mit einem Mädchen interessiert, 
daraus kann, muß aber nicht unbedingt eine Ehe 
entstehen.“ 

Anne Braun 

















| Aus China eingeschleust wurden 
| nach indischen Angaben etwa 800 
militärisch ausgebildete und gut 
| bewaffnete Naga. Aufgabe der 
Rebellentrupps sei die Schürung 
der schon seit Jahren schwelenden 
| saparatistischen Bewegung im 
indischen Staat Nagaland. -in- 
| nerhalb von drei Wochen er- 
| mordeten die eingedrungenen 
Terroristen 23 Soldaten sowie 
mehrere Zivilisten. 





Mordterror wie in Chile übt 
reaktionäre Soldateska auch in 
Uruguay aus. Tausende fortschritt- 
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licher Arbeiter, Gewerkschafter und 
Politiker wurden eingekerkert, ge- 
foltert oder ermordet. Laut Reuter 





In KZ-ähnlichen Lagern vegetieren 
Tausende farbiger Zwangsarbeiter 
in dem von Südafrika okkupierten 
Namibia. Den Einsatz von UNO- 
Streitkräften in diesem Land for- 
derte nunmehr der Generalsekretär 
der Organisation für Afrikanische 
Einheit, Nzo Ekangaki. Er erklärte, 
daß 41 afrikanische Länder bereit 
seien, militärische Unterstützung 
zur Verteidigung Namibias zu 
geben, 


gebe es jedoch „Anzeichen eines 
ernsten Zerwúrfnisses” in den 
uruguayischen Streitkräften, 





te Ree 
Piatt Fee 


Waffen aus der Túrkei werden in 
zunehmendem Make auf dem 
Luftwege nach Zypern geschmug- 
gelt. Um die illegale Bewaffnung 
túrkischer Zyprioten zu verhindern, 





az 


Philippinische Truppen aller drei 


Teilstreitkräfte wurden gegen re- 
bellierende Moslems auf der Insel 
Mindanao eingesetzt, dem Zen- 
trum des bereits Monate an- 


Vietnamerfahrungen für die Bun- 
deswehr sollen künftig durch 
amerikanische Truppenberater 
vermittelt werden. Vorbereitend 
dazu bereiste US-Major Meden- 


bach ‘nech seiner Rückkehr aus 
Südvietnam Panzereinheiten der 
Bundeswehr, um „Einblick in die 
Organisation der Verbände und 
ihre operative Einsatzfáhigkeit” zu 
erhalten. 





gab die Regierung in Nikosia der 
Nationalgarde den Befehl, die 
Hubschrauber der Schmuggler 
künftig abzuschießen bzw. am 
Boden zu zerstören. 


dauernden Aufstandes. Wie Ver- 


teidigungsminister Juan Ponce 
Enrile mitteilte, soll die Rebellion in 
den übrigen Teilen des Landes 
niedergeschlagen worden sein. 


Nicht akzeptiert hat die Befrei- 
ungsbewegung von Mogambique 
(FRELIMO) ein „humanitäres 
Hilfsangebot” der SPD-Führung. 
FRELIMO-Vizepräsident Marcelino 
dos Santos erklärte: „Sie geben 
militärische Hilfe an Portugal und 
zur gleichen Zeit an uns Medizin, 
um unsere Wunden zu heilen. Wir 
betrachten das 'als eine un- 
moralische Position.” 





In einem Satz 


12 Milliarden Mark, das sind 3 Mil- 
liarden mehr als 1972, will Bonn 
1976 direkt in die Aufrüstung 
investieren. 


Ministreitkräfte mit einer Ge- 
samtzahl von 800 Mann besitzt das 
afrikanische Zwergkönigreich 
Swasiland. 


Wächter und Beschützer von 
60 Prozent der Weltölreserven 
nannte Schah Reza Pahlevi die 
iranischen Streitkräfte, für die Per- 
siens Bevölkerung in diesem Jahr 
rund 3 Milliarden Dollar aufzu- 
bringen hatte. 


Zwei Drittel des Territoriums von 
Guinea-Bissau entriß die Afrika- 
nische Unabhängigkeitsbewegung 
den portugiesischen Kolonialsöld- 
nern. 


NATO-Austritt fordert eine neue 
dänische Organisation, die „So- 
zialdemokratische Debatte“, deren 
Vorstand auch Abgeordnete des 
Parlaments angehören. 


Madagaskar erlaubte den Verbieib 
von 400 französischen Marinean- 
gehörigen zur Ausbildung ma- 
dagassischer Techniker in der Mi- 
litärbasis Diego Suarez. 


Einseitig ihre Streitkräfte auf we- 
niger als 200000 Mann zu re- 
duzieren, erklärte sich die KVDR 
bereit, falls die USA-Truppen aus 
Südkorea abziehen. 


Fünffachen Profit bringt nord- 
amerikanischen Konzernen jeder 
Dollar im total verschuldeten Pa- 
raguay. 


Frankreich verfügt seit diesem Jahr 
über 27 strategische Raketen, die 
bis Ende des Jahrzehnts mit ther- 
monuklearen Sprengköpfen aus- 
gestattet werden sollen. 


Jahrestage: 2.1.1 — 15. Jahrestag 
der Befreiung Havannas und des 
Sieges der Revolution in Kuba. 
12.1. — 10.Jahrestag der Volks- 
revolution auf Sansibar. 15.1. — 
Tag der tschechoslowakischen 
Artillerie. 20. 1.— 25. Jahrestag der 
laotischen Volksbefreiungsarmee 
(Pathet Lao). 


T 
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ARMEEMUSEUM 
DER 
DEUTSCHEN 
DEMOKRATISCHEN 
REPUBLIK 


806 Dresden, Dr.-Kurt-Fischer-Platz 3 


6000 Exponate, darunter viele einmalige 
und zum Teil erstmals in der Offentlich- 
keit gezeigte militárhistorische Sach- 


zeugen, vermitteln ein eindrucksvolles 
Bild der deutschen Militárgeschichte vom 
Spätmittelalter bis 1945 sowie der Militár- 
geschichte der DDR. 


Offnungszeiten: 


Dienstag und Mittwoch von 9 bis 19 Uhr 
Donnerstag bis Sonntag von 9 bis 17 Uhr 
Montag geschlossen 


Verkehrsverbindungen: 


Straßenbahnlinien 7 und 8 
Omnibuslinien 71 und 91 
bis Dr.-Kurt-Fischer-Platz 


Führungen und Veranstaltungen, Information und 


Beratung vermittelt die Abteilung Propaganda/ 
Pädagogik Ruf 52071 





Zur Sicherung bedeutender volkswirtschaftlicher Aufgaben suchen wir 
als wichtige Zulieferbetriebe des Industriezweiges Schienenfahrzeuge 


mánnliche Arbeitskráfte 


in den Berufsgruppen: 


O Zerspanungsfacharbeiter 
O Dreher, Automatendreher 
O Revolverdreher, Fráser, Bohrer, Stanzer 


im Dreischichtsystem 


Wir bieten: 

vielseitige Qualifizierungsmöglichkeiten an den Betriebsakademien 
eine gute Arbeiterversorgung wie: 

O betriebliche Ferienheime 

O betriebliche Erholungseinrichtungen 

O gesundheitliche Betreuung 


O Kinderkrippen- und Kindergartenplätze sind in begrenztem Umfang 
vorhanden. 


Unterbringung in betrieblichen Wohnheimen ist möglich. 


Die Betriebe sind verkehrsgünstig gelegen: 


mit S-Bahn Ostkreuz — Ostbahnhof 
mit O-Bus Linie 30 
mit Straßenbahn 3, 13, 21 


Bewerbungen sind zu richten an die Kaderabteilungen 


VEB Fahrzeugausrüstung 


1077 Berlin, Andreasstraße 71/73 - Tel. 2701 21, App. 356 


VEB Berliner Bremsenwerk 


1134 Berlin-Lichtenberg 
Hirschberger Straße 4 - Tel. 5574329 und 5574399 


























Das sind sie, die neuen Bekannten der AR, die wir im Park 
trafen: Die Fahrer der Einheit Franke (links unten) bei der 
technischen Wartung ihrer ZIL-157; Soldat Júrgen 
Kretschmann — er arbeitet im Hochpaterre des Ural 375 D 
(rechts); daneben die Soldaten Andreas Zocher, 1. vorn links, 
und Soldat Stephan Baumann, die sich mit ihrem Kraftfahrer 
bei der Deckenmontage múhen; Soldat Wolfgang Lummitsch 
(unten links) und das „Pärchen“ Brúggemann/Beyer, die wie 
auch andere als Nicht-Kraftfahrer an der Umstellung des 
Spezial-Kfz arbeiten. Eigenes Interesse und weil es auch Spaß 
macht, sind die Beweggründe ihres Handelns. 

















seiner 


sachlich-zweckmäßigen Nüchternheit 
vielleicht zu der Meinung verleiten, den Namen 
zu Unrecht zu tragen. Es ist ein schlichter 


Kfz-Park, ein wie es im militärischen 
Sprachgebrauch heißt — abgegrenztes, ge- 
sichertes Territorium, auf dem technische 
Kampfmittel bzw. Fahrzeuge abgestellt, ge- 
wartet und instandgesetzt werden. Anstatt 
schattiger Baumkronen, verwehren dort 
Schleppdächer den heißen Sonnenstrahlen oder 
dem Regen den Zutritt. Als lauschige Plätzchen 
könnten mit einiger Phantasie die wind- 
geschützten Ecken zwischen Hallenwand und 
geöffnetem Tor befunden werden. Die Pärchen, 
die sich dort treffen, haben kein Rendezvous, 
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si2 nennen sich einfach Arbeitskollektiv. 

Sie tragen die schwarze Kombi statt der 
Ausgehrobe, sie achten auch nicht besonders 
auf schwarze Fingernägel und Schmutzflecken, 
Ihnen ist anderes wichtiger, wenigstens solange 
sie sich in ihrem Park aufhalten. Wassie bewegt, 
was den Inhalt ihrer Gespráche ausmacht, das 
ist die Problematik, die sich in den Begriffen 
technische Ausbildung, Einsatzbereitschaft oder 
Wiederherstellung der Gebrauchsfähigkeit der 
Technik ausdrúckt. 

Wenn sie im Halbdunkel unter dem Ural, LO oder 
ZIL liegen, mit gehórigem Kraftaufwand eine 
Decke (oft mannshoher Reifen) montieren oder 
wie verliebt ins Herz des Fahrzeuges horchen, 



















würde der Zeiger einer Phon-Skala von „Flü- 
stern” bis ,Brúllen” ausschlagen. Das wäre 
übertrieben? Nicht sooo viel! Ein aufheulender 
125-PS-Motor muß Uberschrien werden, wenn 
der ihn überprüfende Kraftfahrer von seinem 
„Spannemann” fix ein Werkzeug haben will — 
und beim Abhorchen des Motors wird die 
Stimme eben auf „Flüstern‘‘ gedrosselt. Die 
Soldaten der Einheiten Franke und Rentsch 
bestátigen das gern. Sie sind es, deren 
Bekanntschaft wir im Kfz-Park machten. 

Kraftfahrer von Beruf, aus Passion, laut Befehl 
und Liebe. Leute, die man, ohne sie zu 
beleidigen, Kilometerfresser nennen darf. Was 


sie mit ihren Fahrzeugen auf Autobahnen, 
Landstraßen und im Gelände abspulen, dabei 
die Tageszeit als unwichtig ansehen, kostbare 
Technik bewegen, ihre Truppe versorgen usw. 
usw. — das ist nicht nur Schwerarbeit, 
manchmal grenzt es schon an Spitzenleistung 
beruflichen und militärischen Könnens. So 
richtig wird einem das bewußt, wenn man sich 
unter diesem Gesichtspunkt Zahlen be- 
trachtet. 

Da haben z. B. sowjetische Experten errechnet, 
daß allein für eine etwa 200000 Mann starke 
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Armee oder Gruppierung heutzutage ein Nach- 
schubbedarf von täglich 8000 Tonnen Güter 


Genossen Kretschmann, 
gemann oder Beyer bei ih 
Fakten denken, kann mit gu 
werden. In Situationen, Wo e 
und saubere Arbeit ankom 

I, Vorträge 


Kolonnenfahrt im 
Fahrzeugschlange 3 
Gelände. Voraussetzung 











wabohu läuft alles nach Plan, Zeit und Varschrift 
wie am Schnúrchen ab. Da steht ein Kanister, 
eine Werkzeugkiste, sie stehen aber nicht ‘rum, 
sondern haben ihren festen Platz. 

Aber an die stets--steigende.Bedeutung der 
Kft-Technik im modernen Militárweséndenken 
sie bei der Arbeit. Das ist ganz einfach zü 
verstehen. Die Fahrer führen keine Strichlisten 
über bewegte Tonnen, die Anzahl der auf- 
genommenen. ‚Soldaten oder die Kilometer 
durch Heide und Sand. Allerdings merken sie 
anhand der: Ausbildungsergebnisse, was die 
Kfz-Technik wert ist. Wie sonst sollte es erklärt 
werden, wenn 2. B. bei dcr Umstellung ihres 





Spezial-Kfz auf den bevorstehenden Winter die 
Soldaten Axel Brüggemann und Siegfried Beyer 
fleißig Hand anlegen, ohne die Lenker der 
Fahrzeuge zu sein? Diese Tatsache überraschte 
uns zunächst, als wir die Bekanntschaft der 
beiden sozusagen in Achshöhe machten. Beide 
sind Nachrichtenleute, OB-Fernsprecher. Axel 
im Zivilberuf Maschinenbau-Ingenieur, Sieg- 
fried Diplom-Vólkerrechtler. Sie wurden vom 
Kommandeur zur Umstellung eingesetzt; weii 
sie aus eigenem Interesse darum baten. Aus 
eigenem. Interesse? Sollte nicht lieber der 


„Kütscher” die Chose in die Hand nehmen? Wo 
das „eigene Interesse” der zwei Genossen 
herkommt, war. bald erfahren. Sie brauchen 
erstens den Wägen für ihren verantwortungs- 
volien Dienst. Wollemisie immer mit ihren Draht 
auf Draht sein, muß er follen. 
Zweitens gehort €s sich sehon aus dienstlichen 
Gründen, dem Kraftfahrer tüchtig zu helfen. 
Solche. Grundsätze wie „Dem Fahrer das 
Fahrzeug,"uns: die technische Einrichtung!” sind 
unseren Park-Bekannten:fremd. 
Als wir Andreas Zocher, den 2ijáhrigen 
Schaltmechaniker, und Stephan Baumann, den 
20jährigen Jungen, in dessen Papieren’ unter 
Beruf Oberschüler steht, kennenlernen; wun- 
derte sich keiner, daß sie, die mit-der Funkion 
eines Schreibers belastet sind — das.hät immer 
so etwas wie „nischt zu tun‘ ah sich —, mit 
vereinten Kräften die wie Eisen.“schweren 
Decken der Ural-Ráder demontierten,.Der tie- 
fere, weniger befehlsgemäße Grund dieses 
Tuns? „Eigenes Interesse’ und ein bi&chen Spaß 
an der Technik wie an der schnellen Wieder: 
herstellung der Einsatzbereitschaft ihres Fahr. 
zeuges. Interesse an der ununterbrothenen 
Gefechtsbereitschaft der gesamten Einheit..Gibt 
es ein schöneres Motiv? 
Was die Fachmanner wie Jürgen Kretschmann, 
der vom Bau her mit dicken Brummern gut 
vertraut ist, und Wolfgang Lummitsch, der 
Karosseriefacharbeiter, mit geübten Fingernam 
Fahrzeug schaffen, ist das eine. Was. ¡hre 
Gehilfen tun, das andere. Beides zusammen 
bildet die Einheit, die sie . nicht nurmals 
Arbeitskollektiv im Park auszeichnet. 
Parktag, Umstellung der Kfz-Technik auf die 
neue Nutzungsperiode — das sind Tage an- 
gespannter Tätigkeit. der „Schwarzen Männer‘ 
vom Lenker, aus dem Kofferaufbau, aus den 
Werkstátten, im Lager. 
Und wenn ein Transport-, Spezial- oder, sonsti- 
ges Militärfahrzeug nach Stunden körperlich 
schwerer Arbeit von der Kontrolle als einsatz- 
bereit wieder auf den Abstellplatz oder in die 
Halle gefahren wird, wenn die Abdeckplanen 
festgezurrt sind und die Wagen im vom 
Waschen frischen Armeegrün leuchten, blitzt 
auch in den Augen der für.diese Technik 
Verantwortlichen der Funke der Freude. 
Bekanntschaften im Park konnten wir schließen 
mit einfachen, interessanten jungen Leuten. Wir 
spazierten nicht gemächlich nebeneinander her 
und plauderten. Unsere Gespräche wurden in 
der Hocke oder im. Liegen geführt, auf dem 
Kotflügel oder der Motorhaube. Die Antworten 
waren oft karg, aber was die Soldaten während 
der Handariffe am Rad, an der Achse, am Olfilter 
oder sonst wo sagten, hatte Inhalt — wie dieses 
„aus eigenem Interesse!’ 

Oberstleutnant Kurt Erhart, 
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In wenigen Wochen — genau am 

28. Januar — wird sie zwanzig. Wenn 
man dem zierlichen, feingliedrigen 
Mádchen mit den langen blonden, 
weich fallenden Haaren gegenúbersitzt, 
will man das kaum glauben. „Schon?” 
rutscht es mir auch prompt heraus. 
Aber da lacht sie nur, das nimmt sie 
nicht übel. Noch schwerer vorstellbar, 
daß dieses Persönchen im Skilanglauf, 
in einer Sportart also, die Kraft, 
Ausdauer, hohen kämpferischen Einsatz 
verlangt, schon Leistungen erreichte, 
die ihr Medaillen bei DDR- und 
Europameisterschaften einbrachten. 
Wer da noch behaupten will, der 
Leistungssport nehme den Frauen das 
Weibliche... 

Zehn Jahre ist Sigrun Krause nun 
schon beim Langlauf. Als sie 1964 in 
ihrem Heimatort, dem thüringischen 
Dörfchen Steinbach, bei der BSG Motor 
unter Anleitung von Horst Robus 
begann, war das natürlich noch kein 
hartes Leistungstraining wie jetzt beim 
ASK Oberhof. Da gab es ja auch noch 
so viele andere Interessen. Neben den 
sportlichen, außer dem Wintersport 
noch ein bißchen Turnen, vor allem 
musische: Sigrun spielte Flöte, sang im 
Chor der Schule mit, und auch 
Klavierspielen machte ihr viel Spaß. 


es 


„Aber je intensiver das Lauftraining 
wurde, um so weniger Zeit blieb fúr das 
Musizieren‘, bedauert Sigrun etwas, 
„Heute ist das nur noch ab und zu mal 
für den Hausgebrauch möglich.” Der 
Leistungssport verlangt nun mal viel, 
Und dazu kommen die dienstlichen 
Aufgaben für die Stabsgefreite Krause 
und die nicht geringen Forderungen an 
die Studentin. 1972 schloß sie die 
Erweiterte Oberschule in Bad 
Liebenstein mit dem Abitur ab. Nun hat 
sie schon das 1.Studienjahr in 
technisch-biomedizinischer Kybernetik 
an der Technischen Hochschule 

Ilmenau hinter sich. 

Auch im Sport hat sie bedeutende 
Abschnitte bereits erfolgreich 
bestanden. Die Spartakiade war wie bei 
so vielen jungen Sportlern Schule und 
erste Bewährungsprobe zugleich. Mit 
achtzehn dann der erste große 
internationale Erfolg: In Tarvisio 

(Italien) wurde die 3 x 5-km-Staffel der 
DDR bei den 
Junioren-Europameisterschaften zweite 
hinter der UdSSR. Drei junge Mädchen, 
Sigrun Krause, Maritta Dotterweich und 
Petra Hinze, zeigten den Läuferinnen 

der nordischen Länder die Skienden: 
Eine kleine Sensation und große 
Hoffnung für die DDR-Langlaufzukunft. i 
Ein Jahr später, Anfang 1973, waren die ~ 
Juniorinnen bei den E 
DDR-Meisterschaften der Damen bereits. 
im besten Geschäft. Allen voran Sigruns 
die sich die Titel über 5 und 10km |. 
erlief. 



































Trotzdem ist sie das ruhige, 
bescheidene Madchen geblieben, das 
aber ganz genau weiß, was es will. 

Eng fühlt sie sich noch mit Steinbach 
verbunden: ,,Das ganze Dorf hángt am 
Sport. Sie freuen sich Gber jeden Erfolg, 
den ich mit nach Hause bringe. Vom 
Bürgermeister bekomme ich 


` GiGckwunschtelegramme, und ich 


schicke Ansichtskarten aus dem 
Ausland nach Steinbach. Aber leider 
bin ich zu wenig zu Hause.” 

Doch die Zeit, möglichst viel zu lesen, 
nimmt sie sich. Auf ein spezielles 
Gebiet hat sie sich dabei noch nicht 
festgelegt. „Ich wühle mich noch durch 
das weite Feld der Weltliteratur. Und 
das macht großen Spaß.” 

In dieser Saison steht Falun vor der 
Tür, die Weltmeisterschaften in den 
nordischen Disziplinen. Alles ist auf 
diese Aufgabe ausgerichtet, 


Beginn Ihrer Laufstrecke 2 
fiternationalen Erfolgen. i 
. Gunther Wirth 


Wir suchen Ihre Mitarbeit als: 


Decksmann , Steward/StewardeB 
(Facharbeiterabschluß in einem techni- (Facharbeiter, Kellner) 
schen oder handwerktichen Beruf) 


Koch, Backer, Konditor 


Maschinenhelfer (Facharbeiterabschluß) 
(Facharbeiterabschluß in einem ma- > 
` schinenbau- oder maschinentechnischen Wirtschaftshelfer 


Beruf) 


{Nur weiblich, Mindestalter 18 Jahre) 


Ihre Bewerbungen ‚richten Sie bitte an die für Ihren Wohnort günstigste 
Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstraße 47 

701 Leipzig, Am Neumarkt (Pavillon DSH) — PSF 950 
8023 Dresden, Rehefelder Straße 5 

50 Erfurt, Kettenstraße 8, PSF 345 

25 Rostock 1, Hotel „Haus Sonne“, PSF 106 


Zentrales Werbebüro der 
Hochseehandelsflotte der DDR 





Nationalitatenkennzeichen an Militárflugzeugen (I) 
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Kónigreich Belgien 


















Republik Bolivien 
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Féderative Republik Brasilien 
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Bundesrepublik Deutschland 
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Republik Argentinien 








Kaiserreich Athiopien Volksrepublik Bulgarien 





... hat jeder, Nurschámensich die 
meisten, ihn zu zeigen. Monika 
aus E. ist da ganz anders. Sie 
schämt sich nicht, sie zeigt ihren 
„schlimmen Finger“ in einem 
Schreibebrief, den sie per Adresse 
AR-Redaktion an den Leser vom 
Dienst geschickt hat. Ihr Freund 
Hajo ist Unteroffiziersschüler. Er 
liebt sie, und er liebt hand- 
lungsstarke, spannungsgeladene 
Bücher. Monika möchte ihm 
etwas in dieser Art ins Weih- 
nachtspäckchen legen, aber: 
„-- -ich traue mich einfach nicht, 
in eine Volksbuchhandlung zu 
gehen und zu sagen: Ich möchte 
ein spannendes Buch für meinen 
Freund...‘ Aber, Monika! Wenn 
das dein schlimmer Finger ist — 
den kurieren wir ganz schnell bei 
einem vorweihnachtlichen Ein- 
kaufsbummel. 

Also, gehen wir. 

Bevor wir aber nun den Buchladen 
betreten, drei Tips fiir dich als 
Pflasterbalsam auf den Schlim- 
men. Erstens. Wenn wir nach 
unseren Wiinschen gefragt wer- 
den, äußern wir erst mal nur die 
Absicht, uns unverbindlich um- 
schauen zu wollen. Zweitens. In 
jeder Buchhandlung sind Regale, 
in denen steht, deutlich aus- 
geschildert, die „Schöne Li- 
teratur“, die „Belletristik“. Unter 
diesen Sammelbegriffen findest du 
auch, was Hajo Freude bereiten 
könnte. Drittens. Meistens neben 
der Kasse findest du einen 
Sondertisch oder einen drehbaren 
Warenträger mit neu erschie- 
nenen Paperbacks, dort mußt du 
auf alle Fälle suchen. 

Bitte, Monika, was ich gesagt 
habe: ein Griff, drei Krimis! Aus 
der Reihe „Delikte, Indizien, 
Ermittlungen“ von Werner 
Steinberg „Ein Mann namens 


Nottrodt‘“ und von Gert Prokop 
„Der Tod des Reporters‘, Au- 
ßerdem „Auf lange Sicht“ von 
Karl Heinz Weber (alle in Bro- 
schur, alle vom Verlag Das Neue “` 
Berlin). Nun weiß ich natürlich 


nicht, was zu Weih- 
nachten... 

Na, schön, Monika, dir zuliebe: In 
Steinbergs Krimi geht es darum, 
den gewaltsamen Tod eines 
Nachtwächters aufzuklären. 
Unklar ist die Ausgangsposition 
für Hauptmann Baltrock und 
Leutnant Zeitfuchs von der MUK, 
die die Ermittlungen führen. Bis 
sie dahinterkommen, daß sie am 
Schnittpunkt mehrerer Verbre- 
chen stehen, bis der Leutnant über 
den endlich gefaßten Haupttäter 
sagen kann: „Da haben wir 
gedacht, ein Untier! In Wirklich- 
keit ist das ein armer Mensch“, 
müssen die beiden Kriminalisten 
verkorkste Moralbegriffe in ei- 
nigen Köpfen geradebiegen, 
müssen sie eine junge Liebe retten 
— also eine Menge von dem 
gesellschaftlich Wichtigen tun, 
was wir so prosaisch Erziehungs- 
arbeit nennen. 

Der Nachtwächter Nottrodt liegt 
bereits in seinem Blute, als 
Steinbergs Romanhandlung 
einsetzt. Auch bei Gert Prokop 
tickt bereits auf Seite 7 der 
Fernschreiber, daß der Star- 
reporter John J. Jörgensen an der 
Autobahn Frankfurt-Heidelberg 
tot aufgefunden wurde. In der 
Redaktion der REVUE wittert 
man den Stoff für einen ge- 
winnbringenden Skandalbericht. 
Reporter Peter Lobenstein wird 
auf die noch heiße Spur gehetzt, 
bis sich herausstellt, daß sehr 
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einflußreiche Leute etwas dagegen 
haben, sich in die gezinkten 
Karten gucken zu lassen. Diesem 
Einspruch muß sich die REVUE 
beugen und Peter Lobenstein 
zurückpfeifen. Aber der ist schon 
zu weit vorgeprellt, als daß er 
noch zurück könnte... 
Während Steinberg und Prokop 
die klassische, die verschlüsselte 
Form des Krimis wählen, in dem 
die Frage nach dem Täter bis zum 
` Schluß offenbleibt, lernt bei Karl 
|. Heinz Weber der Leser bereits auf 
ING Seite 96 das auf lange Sicht 
| | | Agentenpärchen 
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TU ie Spaß an = Aue 
SANK Höchstens noch das: kein Ge- 
MN ; Y) e ringerer als Schiller fordert von 
SSNS LN NZ der Kriminalliteratur, sie solle 
S ANY Wil „den Samen nützlicher Kenntnisse 

N ausstreuen und das Nachdenken 


des Lesers auf würdige Zwecke 
richten“. Jedes der drei Bücher 
trägt auf seine Weise dieser 
Forderung Rechnung, liebe 
Monika... 

Ja, wo ist denn das Mädchen mit 
dem schlimmen Finger ab- 
geblieben? Es steht am Neben- 
regal und blättert im „Gast- 


geschenk der Transsolaren“ 
(Verlag Neues Leben), einer 
Sammlung wissenschaftlich- 


phantastischer Erzählungen. Ich 
schaue Monika über die Schulter 
und lese: „Die Bilder, die unsere 
Phantasie malt, bleiben ärmlich 
im glänzenden Licht der Welten.“ 
Hoffen wir, daß das nicht 
wörtlich zutrifft auf die Ge- 
schichten von Alfred Lehmann 
und Hans Taubert. 

Was Monika jetzt, mit Blick auf 
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den Waschzettel, in der Hand 
halt, ist die weiß-nicht-wievielte 
Neuauflage von Karl Capeks 
„Krieg mit den Molchen“ (BDW- 
Reihe des Aufbau-Verlages). 
Weißt du, daß das eigentlich ein 
antifaschistischer, sozial- 
phantastischer Roman ist, der 
schon bei seinemErscheinen 1935 
großes Aufsehenerregte? Mitdem 


* Buch würdest du bei Hajo einen 


Wirker machen. Oder das hier, 
das wäre auch nach seinem 
Geschmack: „Die Suche nach Ole 
Westergaard“ von Rudolf Weiß 
(Militärverlag der DDR). In 
diesem abenteuerlichen Roman 
sucht der dänische Seeoffizier 
Knut W. nach seinem ver- 
schollenen Bruder Ole. Ist der 
einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen? Stehen mächtige Che- 
mie-Monopole der BRD als 
Drahtzieher im Hintergrund? Mit 
der Kraft der Solidarität kommt 
schließlich Licht in die Sache, 
aber... 

Wie ich sehe, ist Monikas 
schlimmer Finger noch vor dem 
Fest geheilt. Hatsiesich doch ganz 
ohne meine Hilfe ein Herz gefaßt 
und von einer freundlichen 
Buchhändlerin zum Kauf einer 
schick in Leinen gebundenen 
Sammlung französischer Kri- 
minalerzählungen, „Das rote 
Gasthaus“, (Verlag Das Neue 
Berlin) bewegen lassen. Natürlich 
hat sie damit für ihren Hajo ins 
Schwarze getroffen. Aber daßich 
ihr das Buch nicht empfohlen 
habe, wurmt mich innerlich. Schiß 
la Vieh, oder wie der Franzose 
sagt — und einen fröhlichen 
Tannenbaum mit vielen Büchern 
darunter wünscht allen seinen 
Freunden 






llystration: Hille Blumfeldt 
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Die Damen auf diesem Ball kommen aus dem 
ganzen Polenland; Beata aus Krakow, Marysia 
aus den Masuren, Bogusia aus dem kleinen 
Debnica und Renata von der Ostseeküste. Ihre 
Verlobten und Ehemänner hingegen, die sie heute 
abend zum Walzer und natürlich auch zu 
modernen Rhythmen auf das Tanzparkett führen, 
waren vier Jahre lang hier zukause — hier an der 
Fliegerschule der polnischen Luftstreitkräfte. 
Heute ist ihr Tag, und das hier ist ihr Ball. Am 
Vormittag bekamen sie das Abschlußzeugnis 
überreicht, das Flugzeugfüßrerabzeichen und den 


Ehrendolch, wurden sie mit einem Degen zum 











Leutnant geschlagen. Nun also feiern sie, ım 
Schmuck ihrer neuen Uniformen. Doch nicht nur 
das. Den besten Absolventen wird eine besondere 
Ehre zuteil: Sie treten heute in 
Traditionsuniformen'zur Polonase an. Leutnant 
Krzysztof Sumelda (Titelbild), Sohn eines 
Facharbeiters und Mitglied der Polnischen 
Vereinigten Arbeiterpartei, ist einer von ihnen. 
Mit Auszeichnung hat er die Offiziersprüfung 
bestanden. So durfte er sich für diesen Ball eine 
Uniform schneidern lassen, die der des Jahres 
1830 entspricht, Das polnische Volk stöhnte 
damals unter der zaristischen Herrschaft. Ein 
Oberleutnant, Piotr Wysocki, war es, der 
Verbindung zu russischen Revolutionären 


“aufnahm und am Abend des 29. November an 


der Spitze patriotischer polnischer Fähnriche den 
Sitz des zaristischen Statthalters in Warschau 
stürmte und gemeinsam mit Tausenden von 
Tagelöhnern, Handwerkern und Jugendlichen die 
Stadt befreite. Dieser Novemberaufstand war ein 
Markstein in der Geschichte des polnischen 
Volkes und gehört zu den besten Traditionen der 
polnischen Volksarmee. Es ist deshalb weit mehr 
als nur ein „Putz“, wenn Krzysztof Sumelda auf 
dem Ball der jungen Fliegeroffiziere diese 
Traditionsuniform trägt... 


B.B./K. H.E 
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GERECHTIGKEIT 
LIEGT IN MEINER 
HAND 


Fortsetzung von Seite 45 


Zettel mit dem Hakenkreuz? Dazu der Bericht 
des Prager Kriminal-Labors: 

„Der Stempel auf dem Beweisstück ist echt, 
desgleichen die Unterschrift. Es geht dabei 
zweifelsfrei um die Abzeichnung von Unter- 
lagen durch den damaligen Gestapochef von 
K., Günter Holzknecht. Jedoch der über dem 
Stempel befindliche Text ist von einer anderen 
Person eingefügt worden, die die deutsche 
Schrift einwandfrei beherrscht. Diese Schrift- 
zeichen sind nicht älter als drei bis vier Jahre.“ 
Holaj hinterließ ein geschriebenes Geständnis, 
aus dem hervorgeht, daß er mit einer 
Aufdeckung seiner Vergehen rechnete. Inter- 
essant ist jener Abschnitt, in dem das Finden der 
Verräterliste und der Pistole beschrieben wird. 
„Ich wollte ein angefaultes Brett in der Decke 
durch ein anderes ersetzen, und Herr Ventrych 
hatte mir seine Hilfe angeboten. Eigentlich hat 
er ja das Papier und die Pistole gefunden. Ich 
war gerade im Garten. Er kam heraus zu mir, 
hielt das Papier und die Pistole in der Hand und 
sagte...“ 

Ventrych, ehemaliger Kramhändler und Ver- 
trauensmann der Gestapo, später erfolgreich 
bemühter Geschäftsführer der Konsumver- 
kaufsstelle und noch bemühterer Zeuge. 
Holaj, der Mann, der den Faschismus haßte 
und die Gerechtigkeit in seine eigenen Hánde 
nahm. Bis zum letzten Augenblick hatte er 


keine Ahnung davon, daß er nach der Gestapo- 
liste, die ihm Ventrych untergeschoben hatte, 
unschuldige Menschen mordete. Gestapospit- 
zel Ventrych legte ein Gestándnis ab. 
Eines Abends gegen Ende des Jahres 1944 
trafen Bezroda und seine Kollegen in einem 
abgelegenen Teil des Hochwaldes auf 
Ventrych. Sie waren in den Forst geschlichen, 
um ein paar hiesige Leute, die dort versteckt 
lagen, vor dem Zugriff der Gestapo zu war- 
nen. Sofort empfanden sie Mißtrauen gegen- 
über Ventrych und gingen mit ihm heim ins 
Dorf. Noch vor P. kam es zu einer Ausein- 
andersetzung, die handgreiflich wurde. Wie 
jeder Feigling fürchtete Ventrych, eine Ver- 
geltungsaktion unter Mitwirkung seiner 
Brotgeber einzuleiten. Denn er konnte es ja 
nicht verhindern, daß Bezroda und seine 
Freunde redeten, bevor er sie verhaften 
ließ. Dann wäre erim Dorf unmöglich gewesen. 
Deshalb entschied er sich dafür, von nun an 
die Rolle eines anständigen Bürgers zu spie- 
len. Die drei, mit denen er sich im Wald 
getroffen hatte, besaßen ja gegen ihn keinerlei 
Beweise. 
Nach dem Krieg erzählte man im Dorf, daß 
in der Holzknechtvilla noch irgendwelche 
belastenden Papiere herumlägen. 
Was das Papier anbelangt, das er selbst Holaj 
untergeschoben hatte, handelte es sich um 
seine eigene Quittung, die er sich aufgehoben 
hatte. Auf einmal paßte sie ihm in das Spiel. 
Leute, die ihn an der Ruhe hinderten, und 
wenn auch nur durch ihre bloße Existenz, 
mußten verschwinden. Drei Namen führte er 
richtig an, von einem wußte er, daß sein Be- 
sitzer tot war, und die letzten zwei hatte er 
sich ausgedacht. 
Ventrych wurde zum Tode verurteilt. Für alle 
Morde, zu denen er Anlaß gegeben hatte. Und 
für den Selbstmord des Mörders Holaj, der 
die Gerechtigkeit in seine eigenen Hände neh- 
men wollte. 

Aus dem Tehechischen übersetzt 

von Jan Koplowitz 
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